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Köln-Mitte , Brüsseler Straße 26. Für alle 
im Kölner Rettungsdienst Tätigen eine ge­
läufige Adresse, Ist hier doch der Malteser­
Hilfsdienst der Stadt zu Hause. Hier sind die 
zahlreichen Fahrzeuge des MHD stationiert . 
und die hier untergebrachte Leitstelle steu­
ert das gesamte EInsatzgeschehen des MHD 
In der Stadt. Ebenfalls beheimatet in der 
Brüsseler Straße ist die MHD-Stadtge­
schäffsstelle , geführt von Geschäffsführer 
Ernst Brück. 

Stadtgeschäffsführer - eine "verantwor­
tungsvolle und auch schöne Aufgabe" , wie 
er selbst sagt. Verantwortungsvoll deshalb, 
weil eine solch große Einheit wie der MHD 
Köln mit seinen ru nd 400 Aktiven und den 
39 Fahrzeugen eine klare Führu ng erfordert. 
Schön aber auch deshalb, weil es immer 
wieder Zeichen der Dankbarkeit gibt, weil 
sich Immer wieder Erfolge bei der Ausbil­
dung zeigen und weil eben die BOrger der 
Stadt dem MHD durch spontane Hilfen im­
mer wieder Auftrieb geben . 

Aktiver Helfer 

Brück kam 1960 zum MHD. Der Kölner 
Stadtverband stellte damals einen Funkzug 
auf; für den an Technik interessierten 19jäh­
rigen das beste Argument dabeizusein . 

Doch beim bloßen "Dabeisein" blieb es 
nicht. Nach der Ausbildung zum Funker 
nahm er am ersten Zugführerlehrgang auf 
Landesebene sowie an weiteren Lehrgängen 
teil. So verwundert es nicht , daß man bald 
auf den aktiven Helfer aufmerksam wurde 
und die Wahl auf ihn fiel , als es 1963 hieß, 
die Funktion des Stadtgeschäffsführers neu 
zu besetzen. 

Ausrüstung selbst beschafft 

An eine Episode aus jenen Tagen des 
Aufbaus erinnert er sich noch gerne: "Wir 
waren damals eine kleine, aber aufeinander 
eingeschworene Gruppe. Fahrzeuge hatten 
wir zwar. aber bei der persönlichen Ausrü­
stung haperte es. Kurzentschlossen nah-

29 Jahre aktives Engagement in einer Hilfsorganisation zählen 
schon viel. Was ist das für ein Mensch , der daneben noch seit 
26 Jahren Geschäftsführer des Malteser-Hilfsdienstes in einer 
(Fast-)Millionenstadt wie Köln ist? 

Menschen im 
Katastrophenschutz 
Heute: Ernst ßrüek aus Köln 

men wir die Beschaffung selbst in die Hand . 
Niemand schloß sich aus , als es hieß: Büch­
se in die Hand und auf zur Haus- und 
Straßensammlung! Es dauerte nicht lange, 
und die gesamte Gruppe konnte komplett 
ausgerüstet mit Stiefeln , Arbeitsanzug und 
Helm zur Übung antreten ." 

Was Ernst Brück an dieser kleinen , aber 
bezeichnenden Initiative immer noch freut , 
ist, daß es dabei keinerlei Diskussionen 
gab, daß alle am gleichen Strang zogen . Für 
ihn wäre ein ähnliches Vorhaben in der 
heutigen Zeit nicht mehr denkbar: "Das 
weitverbreitete Anspruchsdenken hat natür­
lich auch vor den Hellern nicht haltgemacht. 
Wenn alles nach dem Staat ruft , kann man 
von unseren jungen Leuten nicht erwarten , 
daß sie sich anders verhalten ." 

Heute, nach über 20 Jahren Erfahrung im 
Katastrophenschutz, bescheinigt er dem 
Katastrophenschutz eine hohe WertsteI­
lung, wobei er zum Begriff Katastrophe eine 
eigene Definition anführt: "Obwohl mir klar 
ist, was offiziell als Katastrophe gilt, hat der 
Begriff für mich eine weit größere Bedeu­
tung . Denn Ist es nicht für die wenigen 
Betroffenen auch eine Katastrophe , wenn 
etwa der Fam ilienvater einen Unfall erleidet 
oder wenn die Mutter ins Krankenhaus 
muß? Wir sollten als Helfer bei Unfällen 
oder Notfällen hier auch einmal in kleineren 
Dimensionen denken . " 

Das "Kölner Modell " 

Sein besonderes Augenmerk richtet er 
derzeit auf die Aus- und Weiterbildung der 
Helfer . Dabei kommt ihm das "Kölner Mo­
dell" mit dem gemeinsam von Berufsfeuer­
wehr, ASB, DRK. JUH und MHD getragenen 
Rettungsdienst sehr entgegen . Dadurch ist 
es möglich, den ausgebildeten Helfern in 
hohem Maße Praxiserfahrung zu vermitteln . 
Als "besonders glücklich" sieht er die Zu­
sammenarbeit Im gemeinsamen Rettungs­
dienst an : "Es gibt keinerlei Konkurrenzden­
ken , alle Beteiligten sind gleichberechtigte 
Partner. " 

Neue Wege geht der MHD in Köln in der 

Nachwuchsschulung . Die Helfer absolvieren 
erst eine Grundausbildung von etwa 150 
Stunden. die sechs Monate dauert. Erst 
danach Ist es Ihnen möglich , sich für die 
Mitarbeit Im Katastrophenschutz zu ver­
pflichten . 

Wo drückt der Schuh? 

Was würde er, gestützt auf langjährige 
Erfahrung und mittlerweile als Fachberater 
im Stab HVB tätig, im Katastrophenschutz 
verbessern oder verändern? Spontan fällt 
das Stichwort "weniger Bürokratie". Dabei 
nennt er das Abrechnungsverfahren , für ihn 
ein "Musterbeispiel übertriebenen Verwal­
tungsaufwandes" . Ein weiteres "Sorgen­
kind " ISt für Brück die Festsetzung der Al­
tersgrenze für die Verpflichtung zur Mitar­
beit Im Katastrophenschutz auf ein Höchst­
alter von 22 Jahren. Dadurch werde es 
mehr und mehr unmöglich, ausgebildete 
Ärzte für eine Mitarbeit zu gewinnen. denn 
nach Abschluß der Ausbildung haben diese 
die Altersgrenze bereits weit überschritten. 

Für eine effektivere Hilfe im Rahmen des 
Katastrophenschutzes schlägt der Ge­
schäftsführer vor, Schnelleinsatzgruppen 
aufzustellen. Über Funk zu alarmieren , spe­
ziell ausgerüstet und mit leistungsfähigen 
Fahrzeugen versehen, könnten diese Grup­
pen die recht lange Zeit von der Alarmierung 
bis zum Eintreffen der ersten "normalen" 
Katastrophenschutz-Einheiten überbrücken. 

Abschließend an ihn die angesichts sei­
nes Engagements sich aufdrängende Frage: 
Welchen Einfluß hat die Tätigkeit auf die 
Famil ie? Die spontane Antwort ist in sich 
schlÜSSig : "Keine Frage , daß bei uns Familie 
und MHD eine Einheit bilden. Denn schließ­
lich stand der MHD am Anfang , als wir uns 
als Helferin und Helfer kennenlernten . Auch 
wenn meine Frau mittlerweile keine Helferin 
mehr ist, bleibt sie der Idee doch weiter 
verbunden. Außerdem ist mein Sohn bereits 
aktiver MHD-Helfer und die Tochter ist Mit­
glied der MHD-Jugend." Keine Sorge also , 
daß es bei Familie Brück In Sachen MHD 
nicht weitergeht. - cl -
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Bundesregierung fordert vorbeugenden und 
naturnahen Hochwasserschutz 

In ihrer Antwort auf die Große 
Anfrage zum Thema "Hochwas­
serkatastrophen - Ursachen und 
umweltpolitische Konsequenzen" 
hat die Bundesregierung ihre 
Position zum Hochwasserschutz 
wie folgt erläutert: 

Seit jeher haben Hochwasser 
die Menschen in den Flußtälern 
gefordert. Hochwasser, wie zu­
letzt an Rhein und Donau im 
Frühjahr 1988, führen immer wie­
der zu Überschwemmungen und 
zu großen Schäden. 

Die Bundesregierung mißt der 
Hochwasserproblematik eine gro­
ße umweltpolitische Bedeutung 
zu, denn es gilt, Leben, Lebens­
grundlagen und Vermögenswerte 
unserer Bürger zu schützen. Sie 
ist sich mit den für den Hochwas­
serschutz zuständigen Ländern 
einig, daß Siedhingen, Industrie­
anlagen und Infrastruktureinrich­
tungen soweit möglich vor Hoch­
wasser geschützt werden 
müssen. 

Hochwasser infolge extremer 
meteorologischer Ereignisse sind 
natürliche Ereignisse. Sie können 
nicht verhindert werden. Daher 
ist ein absoluter Schutz vor Hoch­
wassergefahren nicht möglich. 

Hinsichtlich der Hochwasser­
häufigkeit läßt sich eine Hoch­
wasserverschärfung aus den J.r­
fahrungen der letzten Jahre nicht 
ableiten. Extreme Hochwasser 
treten nicht häufiger auf als 
früher. 

Dagegen sind die Hochwasser­
weIlen in vielen Flußgebieten 
durch menschliche Eingriffe be­
einflußt. An zahlreichen kleinen 
Gewässern in dichtbesiedelten 
Gebieten wirkt sich besonders 
die "Versiegelung" der Land­
schaft hochwasserverschärfend 
aus. An einigen großen Flüssen 
und Strömen läßt sich eine Erhö­
hung der Hochwasserscheitel in­
folge des Entzugs natürlicher 
Überschwemmungsflächen durch 
Ausbau, Begradigung und Eindei­
chung sowie durch den damit ver-
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bundenen beschleunigten Hoch­
wasserablauf nachweisen. 

Nur ein kleiner Teil der hoch­
wasserverschärfenden Einflüsse 
läßt sich in der dichtbesiedelten 
Bundesrepublik Deutschland 
rückgängig machen. Jedoch müs­
sen - auch aus allgemeinen was­
serwirtschaftlichen und ökologi­
schen Gesichtspunkten - die be­
stehenden Möglichkeiten des 
Wasserrückhaltes zur Verhinde­
rung weiterer Hochwasserver-

schärfung intensiv genutzt wer­
den. Aus umweltpolitischer Sicht 
sind dies nach Auffassung der 
Bundesregierung: 
• Zum Hochwasserschutz von 
kleinen Gewässern: 
die viel faltigen Maßnahmen des 
Niederschlagsrückhalts auf der 
Fläche. 
• Zum Hochwasserschutz von 
großen Flüssen und Strömen: 
die Erhaltung und die Wiederher­
stellung von Überschwemmungs-

flächen, z. B. als Auewälder. Dazu 
sollten, wo dies möglich ist, auch 
Deichlinien zurückverlegt und bis­
her landwirtschaftlich genutzte 
Flächen naturnah umgestaltet 
werden. 

Die im Rahmen der Großen 
Anfrage durchgeführte Befragung 
zeigt, daß seitens der Länder 
zahlreiche Initiativen für einen 
naturnahen Hochwasserschutz 
unternommen werden. (Umwelt 
Nr. 4/1989) . 

Südkoreanische Delegation 
zu einem Informationsbesuch 

in Bonn 
Als beispielgebend für den 

Aufbau der eigenen Katastro­
phenschutz-Organisation bezeich­
nete der südkoreanische Minister 
Moon Kyoo Choi die Vorkehrun­
gen im deutschen Zivil- und Kata­
strophenschutz. 

Minister Choi sagte dies als 
Leiter einer hochrangigen korea­
nischen Expertengruppe, die sich 
am 18. Mai 1989 in der Bundes­
republik Deutschland über den 
Zivil- und Katastrophenschutz un­
terrichtete. Gemeinsam mit der 
fünfköpfigen Delegation nahmen 
an diesem Tag auch der süd­
koreanische Botschafter Shin und 
Botschaftsattache Park im Bun­
desinnenministerium an der In­
formation teil. Hier stand nach 
der offiziellen Begrüßung ein 
Fachgespräch auf dem Programm, 
in dem die asiatischen Gäste 
einen Einblick in das Konzept und 
die Organisation der hiesigen 
Einrichtungen zum Schutz der Be­
völkerung erhielten. Anschauung 
vor Ort bot sich dann den Süd­
koreanern, als Oberregierungsrat 
Turley vom Bundesamt für Zivil-

schutz das deutsche Schutzbau­
programm erläuterte. Turley 
führte die Gäste zu diesem Zweck 
in den Schutzraum des Bundesin­
nenministeriums, der - als Mehr­
zweckbau konzipiert - den Mitar­
beitern der Behörde als Tiefgara­
ge zur Verfügung steht. Direkt am 
Gegenstand erläuterte der Refe­
rent die Bauweise und die Tech­
niken der Anlage, die im Bedarfs­
fall über 900 Menschen Platz 
bietet. 

Anschließend fuhren die Süd­
koreaner zur Katastrophenschutz­
schule des Bundes nach Ahrwei ­
ler, wo die Themenfelder "Warn­
dienst" und ,,Ausbildung im Zivil­
und Katastrophenschutz" zur 
Sprache kamen. Leitender Bau­
direktor Dr. Maske, Abteilungslei­
ter Warndienst im Bundesamt für 
Zivilschutz, informierte die Gäste 
über den gegenwärtigen Entwick­
lungsstand im Warndienst. Maske 
fand dabei die besondere Auf­
merksamkeit seiner Zuhörer, da 
der weit fortgeschrittene deut­
sche Forschungs- und Ausrü­
stungsstandard auf diesem Ge-

biet gerade Vertreter einer hoch­
technologieorientierten Nation 
interessierte. 

Zum Bereich ,,Ausbildung" re­
ferierte Oberregierungsrat Roth, 
Lehrer an der Katastrophen­
schutzschule des Bundes. Seine 
Ausführungen zum Schulungssy­
stem im Zivil- und Katastrophen­
schutz konnte er durch eine Be­
sichtigung der Trümmerstraße 
ergänzen, in der katastrophenty­
pische Schadenslagen zu Ausbil­
dungs- und Übungszwecken nach­
gebildet sind. Zum Abschluß ih­
res Informationsbesuches warfen 
die Süd koreaner noch einen Blick 
in die praktische Arbeit der Schu­
le, die gerade eine Stabsausbil­
dung durchführte. Die Gäste er­
hielten so einen - wenn auch 
"'urzen - Eindruck von der Drama­
turgie und der realistischen At­
mosphäre der Übungsplanspiele. 

Besucher wie Gastgeber waren 
sich am Ende des Tages darüber 
einig, die gegenseitigen Kontakte 
aufrechtzuerhalten, um einen 
weiteren intensiven Meinungs­
austausch zu gewährleisten. 



Sowjetische 
Regierungsdelegation 
beim Bundesminister 
deslnnern 

Im Rahmen eines vom Deut­
schen Roten Kreuz organisierten 
Besuchs einer sowjetischen Re­
gierungsdelegation der Republik 
Armenien fand auch ein Gespräch 
im Bundesministerium des In­
nern statt. Die Delegation wurde 
geleitet von dem stellvertreten­
den Vorsitzenden des armeni­
schen Ministerrates, V1adimir 
Mowsisjan. In seiner Ilegleitung 
befanden sich sechs Vertreter 
verschiedener sowjetischer 
Dienststellen, die für die Scha­
densbeseitigung bzw. den Wie­
deraufbau der zerstörten Region 
zuständig sind. Der armenische 
Delegationsleiter überbrachte 
Bundesinnenminister Dr. Wolf­
gang Schäuble den tief empfunde­
nen Dank seiner Regierung für 
die schnelle und aufopferungsvoI­
le Hilfe, die gleich nach Bekannt­
werden des verheerenden Erdbe­
bens aus der Bundesrepublik ein­
. traf. Er erwähnte in diesem Zu­
sammenhang besonders den Ein­
satz des Technischen Hilfswerks, 
dessen Dienstherr der Bundesin­
nenminister ist. Der vom 10. De­
zember 1988 bis 15. Januar 1989 
dauernde Einsatz der THW-Helfer 
mit ihrem schweren Bergungs­
räumgerät habe bei der Bevölke­
rung Dank, Anerkennung und Be­
wunderung hervorgerufen. Die 
deutsche Hilfe insgesamt habe 
nicht nur das Los der vom Schick­
sal hart Betroffenen gemildert. 
Ebenso wichtig sei der damit ge­
leistete Beitrag zur Völkerver­
ständigung. 

Minister Schäuble griff diesen 
Gedanken auf und betonte, daß 
die Bundesregierung auch weiter­
hin bereit sei, mit der Sowjetuni­
on auf dem Gebiet der grenzüber­
schreitenden Katastrophenhilfe 
zusammenzuarbeiten. Dies sollte 
auf einer soliden, vertraglich ab­
gesicherten Grundlage gesche­
hen. Daher habe das Bundesmini­
sterium des Innern in Umsetzung 
eines von deutscher und sowjeti ­
scher Seite nach der Erdbebenka­
tastrophe in Armenien geäußer­
ten Wunsches den Entwurf eines 
Hilfeleistungsabkommens erar­
beitet, der inzwischen über die 
Deutsche Botschaft in Moskau 
dem sowjetischen Außenministe-

rium zugeleitet worden sei. Er sei 
zuversichtlich, daß hierüber als­
bald Verhandlungen stattfinden 
könnten, zumal das Anliegen bei­
der Seiten, in Not geratenen 
Menschen unkompliziert und 
schnell Hilfe zuteil werden zu las­
·sen, durch den Vertrag optimal 
realisiert werden könnte. 

In dem anschließenden Ge­
spräch auf der Fachebene beton­
te die Delegation aus Armenien 
nochmals ihr großes Interesse an 
einer weiteren engen Zusammen­
arbeit mit der Bundesrepublik 
Deutschland auf dem Gebiet des 
Katastrophenschutzes. Auch in 
der Sowjetunion sei man zu der 
Auffassung gelangt, daß die zu­
nehmende Industrialisierung 
einerseits und die großen Natur­
katastrophen der jüngsten Ver­
gangenheit andererseits eine in­
ternationale Zusammenarbeit im­
mer dringender erscheinen 
lassen. 

In diesem Zusammenhang hob 
die deutsche Seite noch einmal 
die Punkte hervor, deren Rege­
lung in einem Katastrophenhilfe­
abkommen die gegenseitige Un­
terstützung bei Katastrophen und 
schweren Unglücksfalien ganz we­
sentlich erleichtern würde: 

I. Vereinbarung von Ansprech­
partnern für die Übermittlung 
und Entgegennahme von Hilfeer­
suchen, 

2. Vereinfachung des grenz­
überschreitenden Personen- und 
Warenverkehrs bei Entsendung 
von Hilfsmannschaften, 

3. Ausschluß von Haftungs­
und Entschädigungsansprüchen 
gegen Mitglieder einer Hilfs­
mannschaft in bezug auf Schäden, 
die sie im Zusammenhang mit der 
Durchführung der Hilfeleistung 
Helfern oder dritten Personen 
des Einsatzstaates zu fügen, 

4. wesentliche Einschränkung 
des Kostenerstattungsprinzips, 

5. Ermöglichung eines laufen­
den Gedankenaustausches von 
Sachverständigen auf dem Gebie­
te des vorbeugenden und abweh­
renden Katastrophenschutzes, 

6. Förderung der Zusammen­
arbeit der nationalen Katastro­
phensch u tz -Ausbi Idu ngsei nrich­
tungen, einschließlich des Aus­
tausches von Lehrgangsteilneh­
mern, 

7. Unterstützung beim Aufbau 
einer Katastrophenschutzorgani­
sation. 

Beide Seiten gaben ihrer Hoff-

nung Ausdruck, daß der Besuch 
des sowjetischen Staatspräsiden­
ten Michail Gorbatschow in der 
Bundesrepublik Deutschland auch 
das gemeinsame Anliegen nach 
einer vertraglich abgesicherten 
Zusammenarbeit auf dem Gebiete 
des Katastrophenschutzes för­
dern und beschleunigen wird. 

Direktor der 5ecurite 
Civile besuchte 
lundesinnen­
ministerium 

Auf der Grundlage des 
deutsch-französischen Abkom­
mens über gegenseitige Hilfelei­
stung bei Katastrophen oder 
schweren Unglücksfallen vom 
3. Februar 1977 haben sich in den 
letzten Jahren auf den verschie­
denen Ebenen zunehmend Ge­
sprächskontakte über die Gren­
zen hinweg entwickelt, die der 
Erörterung gemeinsam interes­
sierender Fragen der Zusammen­
arbeit auf dem Gebiete des Kata­
strophenschutzes dienen. Diese 
Kontakte werden auf der kommu­
nalen Ebene ebenso wie zwischen 
den Regierungspräsidien und den 
Präfekturen, den Ländern und 
den Departements sowie auch auf 
der Ebene der Bundesregierung 
gepflegt. Einmal jährlich treffen 
sich die für den Zivil- und Kata­
strophenschutz zuständigen An­
sprechpartner des französischen 
Innenministeriums und des Bun­
desinnenministeriums in Paris 
oder in Bonn, um grundsätzliche 
Fragen der grenzüberschreiten­
den Kooperation zu erörtern oder 
ihre Haltung zu bestimmten su­
pra- bzw. internationalen Fragen 
auf diesem Gebiet abzustimmen 
und wechselseitig zu erläutern. 

Diesem Zweck diente auch der 
Besuch des neuen Direktors der 
S~curit~ Civile im französischen 
Innenministerium am 7. Juni 1989 
in Bonn. Sowohl Direktor Four­
nier als auch sein Kabinettchef 
Vian sind erst seit kurzer Zeit im 
Amt. Der Besuch in der Bundes­
republik Deutschland ist, wie sie 
hervorhoben, der erste Auslands­
kontakt, der dem Themenbereich 
des Zivil- und Katastrophenschut­
zes gewidmet ist. 

Die französischen Gäste ließen 
sich zunächst das System des 
deutschen Zivil- und Katastro­
phenschutzes näher erläutern. 
Sie zeigten sich von dem bedeu-

tenden Beitrag beeindruckt, den 
die ehrenamtlichen und freiwilli­
gen Helferinnen und Helfer der 
Feuerwehren, des Technischen 
Hilfswerks, des Arbeiter-Samari­
ter-Bundes, des Deutschen Roten 
Kreuzes, der Johanniter-Unfall­
Hilfe und des Malteser-Hilfsdien­
stes sowie anderer auf humanitä­
rem Gebiet tätigen Organisatio­
nen im Zivil- und Katastrophen­
schutz leisten. 

Schwerpunktthemen der Fach­
gespräche waren sodann: 

I. Erfahrungsaustausch über 
die jeweils im nationalen Bereich 
getroffenen Vorsorgemaßnahmen 
aus Anlaß des Absturzes des so­
wjetischen Satelliten Kosmos 
1900 und Verbesserung des sei­
nerzeit praktizierten grenzüber­
schreitenden Informationsaustau­
sches, 

2. Optimierung der Zusam­
menarbeit im Rahmen der Kata­
strophenhilfe im Ausland bei Ein­
sätzen deutscher und französi­
scher Helfer im Katastrophenge­
biet eines Drittstaates (z. B. Ar­
menien) und 

3. Erörterung von Möglichkei­
ten einer gemeinsamen deutsch­
französischen Haltung in bezug 
auf die immer umfangreicher und 
auch kostspieliger werdenden Ka­
tastrophenschutzaktivitäten der 
EG-Kommission im Hinblick auf 
die bevorstehende französische 
EG-Präsidentschaft im 2. Halbjahr 
1989. 

Beide Seiten bezeichneten die 
deutsch-französischen Beziehun­
gen auf dem Gebiet der grenz­
überschreitenden Katastrophen­
hilfe als vorbildlich und gaben 
dem Wunsch Ausdruck, die Zu­
sammenarbeit künftig noch enger 
zu gestalten. Der bisherige 
deutsch-französische Informa­
tionsaustausch hat sich für beide 
Seiten als überaus fruchtbar er­
wiesen. 

Aus deutscher Sicht wäre es 
sehr zu begrüßen, wenn bei uns 
in naher Zukunft auch die finan­
zie llen und personellen Voraus­
setzungen für eine ähnlich inten­
sive Kooperation mit den anderen 
Nachbarstaaten, mit denen die 
Bundesrepublik Katastrophenhil­
feabkommen geschlossen hat, ge­
schaffen werden könnten. Die 
Notwendigkeit hierzu liegt auf der 
Hand, wenn man bedenkt, daß 
die Industrialisierung der Länder 
der europäischen Gemeinschaft 
rapide ansteigt - man denke hier 
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u. a. an das gewaltige Volumen 
des Transports gefahrlieher Gü­
ter. Die vielfaltigen Risiken die­
ser industriegeprägten Lebens­
verhältnisse erfordert unabding­
bar ein angemessenes Gefahren­
abwehrsystem in einem grenz­
überschreitenden europaweiten 
Verbund. Insbesondere diese 
Notwendigkeit unterstrich Staats­
sekretär Neusei, der die französi­
schen Gäste im Verlauf der Fach­
gespräche zu einem kurzen Ge­
dankenaustausch empfing. 

I 9222-eine 
einheitliche 
Rufnummer 
für den 
Rettungsdienst 

Mit einer Plakataktion und dem 
Slogan ,,19222 - Rettungsleitstel­
le: Partner im Notfall" weist das 
Bayerische Rote Kreuz darauf hin, 
daß alle 26 Rettungsleitstellen in 
Bayern nun über die einheitliche 
Rufnummer 19222 zu erreichen 
sind. Nachdem die Vielfalt von 
Rufnummern für den Rellungs-

Rettungsdienst in Bayern 
Rettungsleitstelle - Partner im Notfall 
und Vermittlung Kassenärztlicher Notfaldtenst 

w 19222 

dienst bisher oft zu Mißverständ­
nissen und Verzögerungen bei 
der Alarmierung geführt hat, ge­
hören diese Probleme jetzt der 
Vergangenheit an. Lediglich in 
Orten ohne eigene Rettungswa­
che oder -Ieitstelle muß wie bis­
her die jeweilige Vorwahl mitge­
wählt werden. 

Unter der Rufnummer 19222 
nehmen die Rettungsleitstellen 
alle Notrufe und Hilfeersuchen 
entgegen. Aufgrund der Angaben 
des Anrufers entscheiden sie, ob 
ein Notarzlwagen, ein Krankenwa-

~.,..,..-... 

gen oder die Berg- und Wasser­
wacht alarmiert werden muß. 
Auch für die Vermittlung des Kas­
senärztlichen Notfalldienstes an 
Wochenenden und Feiertagen 
sind die Leitstellen zuständig. Als 
"Partner im Notfall" sind sie rund 
um die Uhr besetzt und sichern 
somit die notfallmedizinische 
Versorgung der Bevölkerung. 

Zur Unterstützuung der Plakat­
aktion sind bei allen Geschäfts­
stellen des BRK Auto- und Tele­
fonaufkleber mit der neuen Ruf­
nummer 19222 erhälilich. 

Erfolgreicher Verein für Sanitäts­
und Rettungswesen 

Im Frankfurter Stadtteil Ber­
gen-Enkheim besteht seit 32 Jah­
ren eine Sanitätsorganisation, die 
durch eine Abspaltung von der 
damaligen DRK-Ortsgruppe ent­
standen ist. Gleich nach ihrer 
Gründung machte sich die Ret­
tungswache Bergen-Enkheim mit 
Unterstützung der zu der Zeit 
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selbständigen Stadt Bergen-Enk­
heim daran, den Krankentrans­
port aufzubauen. Zwei Kranken­
wagen folgte bald ein aus eigenen 
Mitteln beschaffter neuer 4-Tra­
gen-Wagen. Die Fahrzeuge wur­
den mit Funkgeräten der Branddi­
rektion Frankfurt ausgerüstet und 
erhielten den Rufnamen Florian. 

1976 erfolgte die Eingemein­
dung der Stadt Bergen-Enkheim 
nach Frankfurt. Hier nimmt die 
Rettungswache seitdem mit zwei 
Rellungswagen am Krankentrans­
port und Unfallrettungsdienst 
teil. 

IS Jahre dauerte es, bis 
schließlich als größter Erfolg des 

damaligen I. Vorsitzenden, Neu­
berger, die Rellungswache Ber­
gen-Enkheim vom Hessischen Mi­
nister des Innern mit Schreiben 
vom 2. Dezember 1983 sowohl für 
den friedensmäßigen als auch für 
den erweiterten Katastrophen­
schutz anerkannt wurde. Der Ver­
ein, der heute knapp 6000 passive 
und 68 aktive Mitglieder zählt, 
stellt seither dem Frankfurter Ka­
tastrophenschutz einen Kranken­
transpo r~ug mit 28 Helfern be­
reit, der nach der gültigen STAN 
gegliedert ist. Außerdem wurde 
ein Vertreter des Vereins als 
Fachberaler "San" in den Stab 
der Stadt Frankfurt entsandt, und 
zwei Mitglieder der Rettungswa­
che wurden vom Hessischen Mi­
nister des Innern in den Landes­
Katastrophenschutzbeirat Hessen 
berufen. 

Ein weiterer Höhepunkt in der 
Vereinsgeschichte war die Verlei­
hung der Anerkennungs-Urkun­
den für einen Sanitätszug nach 
STAN, den 6. in Frankfurt, und 
den 8. Verpflegungstrupp Frank­
furt durch den damaligen Leiter 
der Frankfurter Feuerwehr, Lid. 
Branddirektor Prof. Ernst 
Achilles. 

Die größten Einsätze mit Be­
teiligung der Rellungswache Ber­
gen-Enkheim waren der Brand 
des Offenbacher Stadtkranken­
hauses und das Bombenallentat 
auf dem Frankfurter Flughafen. 
Außerdem stand die Wache mehr­
mals bei Großunfalien mit erheb­
lichem Potential bereit. 

Als einziger Sanitätszug in 
Frankfurt ist der 6. Sanitätszug 
der Rettungswache nahezu voll­
ständig mit Funkmeldeempfan­
gern ausgerüstet. In Kürze sollen 
von der Branddirektion Frankfurt 
,,Abteilung Katastrophenschutz" 
zum zweiten Male acht Empfanger 
zur Ergänzung der aus eigenen 
Mitteln beschafften Geräte aus­
geliefert werden. 

Obwohl für den erweiterten 
Katastrophenschutz anerkannt, 
erhält die Rettungswache keine 
Zuweisungen in Form von Geld 
oder Fahrzeugen von seiten des 
Bundes. Um so stolzer ist man 
auf die selbstfinanzierten zehn 
Fahrzeuge und drei Anhänger des 
Vereins, die für den Katastro­
phenfall vorgehalten werden. 

Unser Foto zeigt die Einsatz­
fahrzeuge der Rettungswache. 

(Foto: Slogar) 



Millionenschaden bei 
Brand im Essener 
Norden 

Mit allen verfügbaren Kräften 
rückte die Essener Peuerwehr zu 
einem Brand in der Aluminium­
Hütte aus. Die Halle 2 des Wer­
kes stand in hellen Plammen. Die 
hölzerne Dachkonstruktion brann­
te auf einer Länge von mehr als 
400 Metern. Eine riesige Rauch­
wolke war im gesamten Essener 
Nordwesten sichtbar. 

Alle Löschzüge der Berufsfeu­
erwehr und neun Löschgruppen 
der Preiwilligen Peuerwehr wur­
den zur Brandbekämpfung einge­
setzt. Zur Aufrechterhaltung des 
Brandschutzes im Stadtgebiet 
wurden die Wachen durch die 

Strahlenspüren in 
Österreich 

Die Republik Österreich ver­
fügt im Zivil- und Katastrophen­
schutz seit Jahren über ein Sy­
stem zur Bestimmung von radio­
aktiven Teilchen bzw. radioaktiver 
großräumiger Kontamination, die 
etwa bei Unfalle wie Tschernobyl, 
Abstürzen von Satelliten mit 
Kernenergieantrieb etc. großnä­
chige Gefahren verursachen kön­
nen. Über dieses System, das 
sich auf mit Meßsonden ausge-

verbliebenen Löschgruppen der 
Preiwilligen Feuerwehr besetzt. 

Ober Rundfunk wurde die Be­
völkerung vor den Rauchgasen ge­
warnt. Messungen der Feuerwehr 
ergaben jedoch, daß die Rauch­
wolke keine Giftstoffe enthielt. 

Der Großeinsatz dauerte bis 
zum nächsten 'rag. Schwere Ver­
letzungen erlitt ein Feuerwehr­
mann, der bei Nachlöscharbei ten 
aus ca. zehn Meter Höhe abstürz­
te, als ein Laufsteg unter ihm 
wegbrach. 

Die Brandursache ist noch 
nicht geklärt. Es wird vermutet, 
daß das Feuer im Dach der Halle 
2 durch Selbstentzündung aus­
brach. 

Unser Bild zeigt die Löschar­
beiten über eine Drehleiter 

(Foto: Spilker) 

statteten Hubschraubern und gut 
trainierten Meßtrupps für die Su­
che am Boden aufbaut, informier­
te sich vom 16. bis 19. Mai 1989 
eine deutsche Expertengruppe 
aus den Bereichen Zivil- und Ka­
tastrophenschutz, Strahlenschutz 
sOlvie der Grenzschutz-Flieger­
sta ffel und des Verteidigungsmi­
nisteriums in Wien. Für die Fort­
entwicklung und die Verbesse­
rung des Suchverfahrens durch 
Hubschrauber, die mit Meßson­
den ausgestattet sind, konnten 
die deutschen Experten viele An­
regungen sammeln. Dadurch kön-

nen die Bestimmung von großflä­
chigen Belastungsgebieten bei 
derartigen Ereignissen wesent­
lich beschleunigt, die betroffene 
Bevölkerung zuverlässiger ge­
warnt und das Belastungsrisiko 
wesentlich eingeschränkt 
werden. 

Sehr beeindruckt waren die 
deutschen Experten vom hohen 
Ausbildungsstand der bodenge­
bundenen Spüreinheiten, die in 
einem Unglücksfall in allen Teilen 
des Landes jederzeit einsetzbar 
sind. Alle Mitglieder solcher 
Spürtrupps unterziehen sich frei­
willig als Angehörige der Feuer­
wehren, des Roten Kreuzes oder 
anderer Hilfsorganisationen in re­
gelmäßigen Abständen dieser 
Aus- und Fortbildung. Die Mitglie­
der der deutschen Delegation 
konnten Teilnehmer eines sol­
chen mehrtägigen Kurses befra­
gen und spezielle Vorrichtungen, 
wie z. B. einen "Strahlenspü rgar­
ten" besichtigen, in dem Strah­
lenquellen die in unterirdischen 
Röhren bewegt werden, von der 
Oberfläche aus exakt bestimmt 
werden können. 

Der Erfahrungsaustausch fand 
im Rahmen des zwischen 
Deutschland und Österreich ver­
einbarten Hilfeleistungsabkom­
mens statt. 

Umschulen zum 
Rettungs- und 
Betriebssanitäter 

In der Bildungseinrichtung des 
BRK-Kreisverbandes Erlangen­
Höchstadt können sich Personen 
mit abgeschlossener Berufsaus­
bildung, die derzeit in ihrem er­
lernten Beruf nicht vermittelbar 
sind, zum Rettungs- und Be­
triebssanitäter umschulen lassen. 

Vom Arbeitsamt wird während 
der Umschulungsmaßnahme Un­
terhaltsgeld gewährt. Kosten für 
Arbeitskleidung und Unterrichts­
mittel werden erstattet. Wohn­
geld sowie Kilometergeld können 
beantragt werden. 

Interessenten benötigen für 
die Bewerbung ein ärztliches Gut­
achten, ein polizeiliches Füh­
rungszeugnis neuesten Datums, 
einen handgeschriebenen Le­
benslauf und einen Führerschein 
Klasse 111. 

Vor Beginn der Maßnahme 
muß der/die Bewerber/in eine 
Bildungsüberprüfung mit an­
schließendem Test absolvieren. 
Die Teilnahme an der Umschu­
lung ist vom Ergebnis dieses Te­
stes abhängig. 

Der nächste Lehrgang beginnt 
am 2. August 1989. Bewerbungen 
sind zu richten an: BRK-Kreisver­
band Erlangen-Höchstadt, Karl­
Zucker-Str. 18, 8520 Erlangen 
(Tel.: 09131/12000). 

Nur für schlimme 
Notfälle 

Beim ADAC-Reiseruf klingeln 
die Telefone jetzt wieder pausen­
los. Wie jedes Jahr in der Som­
merreisezeit melden sich jetzt 
täglich wieder weit über 100 Bun­
desbürger in der Zentrale des 
Automobil-Clubs, weil sie Fami­
lienangehörige suchen, die ohne 
Angabe einer Ferienadresse ver­
reist sind. Bis zu 50 Urlauber 
werden im Sommer täglich wegen 
ernster Notfalle in ganz Europa 
vom ADAC-Reiseruf per Rund­
funkdurchsage oder Zeitungs­
Nachricht gesucht. Jedes Jahr 
sind es insgesamt über 3000 Tou­
risten. 

Meist verbirgt sich hinter dem 
Reiseruf ein schwerer Schicksals­
schlag. Oft handelt es sich um 
Todesfälle oder lebensgefährli­
che Erkrankungen im Familien­
kreis. Aber auch Brandkatastro­
phen, schwere Sturm- und Was­
serschäden oder Einbrüche sind 
Grund für einen Reiseruf. 

Kein Reiseruf wird für Urlau­
ber ausgestrahlt, die sich nach 
mehrere Wochen noch nicht zu­
hause gemeldet haben. Das Glei­
che gilt für Glückwünsche oder 
Gratulationen. Käme der ADAC 
solchen Wünschen nach, so wä­
ren die Informationskanäle des 
Reiserufs in kürzester Zeit ver­
stopft. Daher rät der ADAC den 
Urlaubern, ihre Ferienandresse 
zuhause zurückzulassen oder sich 
zumindest einmal wöchentlich te­
lefonisch zu melden. 

Ein Reiseruf kann telefonisch 
bei den 170 ADAC-Geschäftsstel­
len im Bundesgebiet oder bei der 
Münchner Zentrale des Automo­
bil-Clubs unter 0 89n6 76-26 53 
rund um die Uhr (auch an Sonn­
und Feiertagen) beantragt wer­
den. (ADAC-Pressestelle) 
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Gemeinsam gegen 
die Ölpest 

"Die Zusammenarbeit war her­
vorragend", urteilt Direktor Dip!.­
Ing. Dieter Karlsch, der Chef der 
Kölner Feuerwehr. Gemeint ist 
damit ein gemeinsamer tagelan­
ger Einsatz von Kräften des Tech­
nischen Hilfswerks und der Feu­
erwehr. Nachdem am 28. März 
1989 ein holländisches Tankschiff. 
bei Remagen Grundberührung 
hatte, war tonnenweise schweres 
Heizöt in den Rhein genossen. 
Tags darauf trieben auch in Köln 
die Ölfladen ans Ufer. Besonders 
in den Rheinbögen überzogen die 
bitumenartigen Ablagerungen 
Sand und Steine. 

Die zuerst zur Reinigung einge­
setzten Kräfte der Berufsfeuer­
wehr wurden, nachdem sich das 
Ausmaß der Verschrnutzung her­
ausgestellt halle, von Heifern der 
Freiwilligen Feuerwehr und des 
Technischen Hilfswerks unter­
stützt. Auch seitens der Stadtver­
waltung wurden Kräfte für die 
Reinigungsarbeiten abgestellt. 
Insgesamt galt es, 46 Kilometer 
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der zu Köln gehörenden 68 Kilo­
meter Rheinufer vom Öl zu be­
freien. 

Bewaffnet mit Schaufeln, 
Eimern, Schubkarren und Mau­
rerkellen waren die Heifer dabei, 
auf einer Breite vom Wasserspie­
gel bis zehn Meter landein die bis 
zu teIlergroßen Ölfladen aufzu­
nehmen und in Containern zu 
sammeln. Abhängig von den Ge­
ländeverhältnissen konnte stel­
lenweise ein Radlader der Feuer­
wehr die Reinigungsarbeiten un­
terstützen. 

Nach vier Tagen harter Arbeit 
war das Kölner Rheinufer wieder 
frei von Öl rückständen, und die 
Container hallen sich mit über 50 
Kubikmetern ölhaltiger Abfälle 
gefüllt. Daneben konnten die Hel­
fer fünf ölverschmutzte Schwäne 
einfangen und in fachkundige 
Hände weitergeben. 

Wahrend der viertägigen Reini­
gungsaktion waren insgesamt 991 
Heifer mit 110 Fahrzeugen im Ein­
satz. Die Kräfteübersicht weist 
aus, daß 494 Heifer mit 64 Fahr­
zeugen von der Freiwilligen Feu­
erwehr und 1t Heifer mit 3t Fahr­
zeugen von der Berufsfeuerwehr 

gestellt wurden, das THW war mit 
251 Helfern und 39 Fahrzeugen im 
Einsatz und seitens der Stadtver­
waltung wurden 115 Helfer mit 36 
Fahrzeugen eingesetzt. 

Das Foto zeigt Heifer beim 
Einsammeln der Ölrückstände, 
die anschließend vom Radlader in 
Container befördert werden. 

(Foto: Berufsfeuerwehr ~öln) 

Was tun im Notfall? 

Notfall - signalisiert ein Falt­
blall der Freiwi ll igen Feuerwehr 
Gütersloh in leuchtendem Rot. 
"Verhalten bei Brand- und Un­
glücksfallen" heißt es im Unterti­
tel der mit Unterstützung des 
städtischen Amtes für Presse­
und Öffentlichkeitsarbeit heraus­
gegebenen Druckschrift im For­
mat 10,5 mal 21 cm. Auf fast jeder 
Seite wird auf die wichtige Not­
rufnummer 112 hingewiesen, vie­
le Tips über Rellungswege, richti­
ges Verhalten im Brandfall oder 
bei Unfällen mit gefahrlichen 
Substanzen machen das Blällchen 
zur wichtigen Grtmdinformation 
für jeden Einwohner. 

Damit auch die auständischen 
Mitbürger von der Information 
profitieren können, wurde das 
Faltblatt in die wichtigsten aus­
ländischen Sprachen in Gütersloh 
übersetzt: ins Türkische, Spani­
sche, Griechische, Serbokroati­
sehe und Italienische. Die Infor-
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mation der Stadt Gütersloh soll in 
Zukunft bei allen Feuerwehr-Ver­
anstaltungen verteilt werden. 

Katastrophen­
schutzheHer 
aus Neumünster 
übten mit dänischem 
rnrilschutz 

Zwischen der deutsch-däni­
schen Grenze und Hadersleben 
lief die diesjährige Jahresab­
schlußübung des dänischen Zivil­
schutzes. Beteiligt waren auch 
der Versorgungsdienst der Re­
gieeinheiten der Stadt Neumün­
ster unter der Leitung von Karl­
Ollo Steffen sowie eine Sanitäts­
gruppe mit zwei Krankentrans­
portwagen des 3. Sanitätszuges, 
ebenfalls Regieeinheit. Sie er­
richteten in Fröslev, dem Bereit­
stellungsort des südjütländischen 
Zivilschutzes, einen Stützpunkt, 
um die Versorgung der rund 100 
Übungsteilnehmer sicherzu­
stellen. 

Um 2.30 Uhr wurde zu einem 
Einsatz in 50 km entfernten Ha­
dersieben alarmiert. Auf dem rie­
sigen Obungsgelände der Zivil­
schutz-Kaserne mußten unter 
realistischen Bedingungen Brän­
de gelöscht und "Verletzte" ge­
borgen werden. Anschließend 
wurden auf dem Obungsgelände 
der Katastrophenschutzschule 
Tinglev zwei Übungen durchge­
führt. 

Ein kräftiges Mittagessen, je­
doch typisch deutsch, sollte den 
dänischen Heifern vorgesetzt 
werden, und es gab tatsächlich 
nach Beendigung der Mahlzeit, 
wie in Dänemark üblich, einen 
kräftigen Apptaus für Rübenmus 
mit Fleisch. 

Zum Abschluß der Übung hob 
Obungsleiter Clausen, Amtsleiter 
des Zivilschulzamtes der Kommu­
ne Boy, die gute Zusammenarbeit 
mit dem südlichen Nachbarn trotz 
unterschiedlicher Organisations­
formen hervor. 

Den deutschen Heifern fiel 
während der 24-Stunden-Obung 
auf, daß die dänischen Heifer 
sehr diszipliniert und ruhig ihre 
Tatigkeit verrichteten. Die Gäste 
waren vom Einsatzwert der däni­
schen Einheiten beeindruckt. 



Wertvoller 
Wanderpokal als 
Anreiz für junge 
Feuerwehrleute 

Vom 24. bis 30. Juli messen 
sich in Warschau rund 20 Jugend­
feuerwehr-Mannschaften im Rah­
men der internationalen Wettbe­
werbe des CTIF. Das .. Internatio­
nale Technische Komitee für Vor­
beugenden Brandschutz und Feu­
erlöschwesen" organisiert alle 
zwei Jahre diese Sportwettkämp­
fe zur Förderung des Jugendaus­
tausches im Bereich des Feuer­
wehrwesens. Die Manfred Vetter 
GmbH hat mit dem .. Vetter-Cup" 
einen zusätzlichen Anreiz für die 
Jugendfeuerwehren geschaffen. 

Alle zweI Jahre treffen sich 
Mannschaften überwiegend euro­
päischer Jugendfeuerwehren, um 
sich im fairen Wettbewerb zu 
messen und die Völkerverständi­
gung zu pnegen. Nachdem 1987 
Havlickuv-Brod in der CSSR Aus­
tragungsort war, kommen dieses 
Jahr in Warschau rund 300 Wett­
kämpfer und Betreuer zusam­
men. Pro Teilnehmerland sind bis 
zu zwei Mannschaften zugelassen, 
die sich zuvor in nationalen Aus­
scheidungen qualifiziert haben 
müssen. 

Neben den feuerwehrtechni­
schen Übungen wird es auch ein 
umfangreiches Begleitprogramm 
geben. In Jugendforen steht die 
Diskussion über die kulturelle 
Vielfalt in den verschiedenen 
Teilnehmerstaaten im Vorde\­
grund. Das Ziel: Die Jugendfeuer­
wehren sollen sich weltweit nä­
herkommen und die Ländergren­
zen vergessen machen. 

Der Wanderpokal wurde von 
der renommierten Kölner Bild-

hauerin Mechthild Baumann in 
rund 600 Arbeitsstunden aus über 
vier Kilogramm Sterling-Silber ge­
schaffen. Er hat einen Zeitwert 
von 35000 DM. Die Plastik symbo­
lisiert eine Weltkugel, die wie ein 
Ball auf einem Feuerwehr­
schlauch schwebt. Das 60 Zenti­
meter hohe Kunstwerk zeigt am 
.. Nordpol" das internationale Feu­
erwehremblem. 

Neben der hochwertigen Tro­
phäe hat die namhafte Firma für 
die ersten drei Mannschaften 
einen Geldpreis zur Förderung 
der internationalen Jugendarbeit 
ausgesetzt. Durch ein festgeleg­
tes Stiftungskapital ist es mög­
lich, mindestens 60 Jahre lang die 
Siegerprämien aus den Zinserträ­
gen zu zahlen: Den Siegergruppen 
1989 winken so zum Beispiel Prei­
se in Höhe von insgesamt 
3000 DM und der wertvolle Wan­
derpokal. 

Aktion "Fahrende 
Notrufsäulen" 

Der Bezirksverband Niederbay­
ern!Oberpfalz des Bayerischen 

Roten Kreuzes hat die Aktion 
.. Fahrende Notrufsäulen" neu be­
lebt. Bereits 1974 hat diese Ak­
tion bundesweit für Schlagzeilen 
gesorgt, ist aber wieder in Ver­
gessenheit geraten. 

Die Idee dieser Aktion, ist das 
schwache Glied zwischen einem 
Unfall und der Meldung bei den 
zuständigen Rettungsleitstellen 
zu verkürzen. Kraftfahrzeuge mit 
Funk oder Telefon sind bestens 
geeignet, bei Unfallen auf dem 
kürzesten Wege qualifizierte Hilfe 
anzufordern. Ein Aufkleber - ein 
rotes Kreuz auf blauem Hinter­
grund - signalisiert jedem Hilfe­
suchenden, daB der Fahrzeugfüh­
rer bereit und imstande ist, den 
Rettungsdienst zu rufen. 

Die Aktion ist in Ostbayern auf 
groBes Interesse gestoBen. Rund 
10 000 Fahrzeuge sind bereits mit 
einem solchen Aufkleber ver­
sehen. 

FemmeldeUbung 
"MIlWIND '89" 

Bereits zum 7. Mal fand die 
jährliche Fernmeldeübung des 
Katastrophenschutzes der Stadt 
Neumünster statt. In diesem Jahr 
wurde vom 19. bis zum 21. Mai 
1989 auf dem Übungsplatz der 
Bundeswehr .. Christianshöhe" im 
Kreis Rendsburg-Eckernförde 
geübt. 

Neben der Fernmeldezentrale 
und dem Fernmeldezug sowie 
dem Versorgungs- und Betreu­
ungsdienst aus Neumünster (al­
les Regieeinheiten) nahmen der 
Fernmeldezug Pinneberg (THW), 
die Fernmeldezentrale Pinneberg 
(Regie), die Fernmeldezentrale 
Helgoland (Regie) und Teile des 
Bergungszuges Pinneberg (THW) 
teil. 

Am Freitag, den 19. Mai, trafen 
die ersten EinheitenlEinrichtun­
gen gegen 20.00 Uhr im Übungs­
gelände ein. Die Führer der Ein­
heiten und Einrichtungen melde­
te. sich bei der Übungsleitung, 
wurden in die Lage eingewiesen 
und bekamen ihre ersten Auf­
träge. 

Die Lage sah vor, daB es im 
Raum Fleckeby, Kochendorf, 
Osterby und Hummelfeld zu Brän­
den und Zerstörungen durch die 
Kollision zweier Flugzeuge ge­
kommen war. 

Auftrag der Fernmelder war, 
Fernmeldeverbindungen im Scha­
densgebiet herzustellen, zu hal­
ten und zu unterhalten und dem 
Stab des Hauptverwaltungsbeam­
ten Kommunikationsmöglichkei­
ten zur Führung seiner Einheiten! 
Einrichtungen zur Verfügung zu 
stellen. Hierzu sollten vier Fern­
sprechvermittlungen mit 19 End­
stellen und neun Sprechfunkbe­
triebssteIlen eingesetzt sowie 
eine Fernmeldezentrale HVB aus­
gelagert werden. 

Nach erhaltenem Auftrag ging 
es bei zunehmender Dunkelheit 
los. Die SprechfunkbetriebssteI­
len rückten zu den befohlenen 
Standor'ten aus, bauten dort ihre 
Antennen auf, meldeten sich bei 
der Leitstelle KATER NEUMÜN­
STER an und begannen mit der 
Nachrichtenübermittlung. Die 
Fernsprechbautrupps verlegten 
Feldkabel und richteten an den 
Standorten ihre Vermittlungen 
sowie die Endstellen ein. Nach 
Fertigstellung - die wegen der 
unterschiedlich schwierigen Bau­
strecken zeitlich sehr unter­
schiedlich war - begann die Be­
triebsphase. 

In der Betriebsphase sollten 
ca. 500 vorbereitete Nachrichten 
über das Fernsprechnetz abge­
setzt werden. Dabei war darauf zu 
achten, daB die Truppführer eine 
Schichteinteilung vornahmen, 
denn die Übung sollte bis Sams­
tag, 19.00 Uhr, ohne Unterbre­
chung fortgeführt werden. 

Bei den Funttrupps sah es 
ähnlich aus. Auch sie hatten rund 
um die Uhr Dienst und muBten 
ca. alle vier Stunden ihren Stand­
ort wechseln. 

Um 10.00 Uhr am Samstagmor­
gen kamen neue Aufträge auf die 
Fernsprechtrupps zu. Die Stand­
orte der Fernsprechvermittlun­
gen muBten um ca. drei Kilome­
ter verlegt werden. Das bedeute­
te, Feldkabelbau für die einen 
und weiterhin Fernsprechbetrieb 
für die anderen Helfer. Nach Fer­
tigstellung der Leitungen ~rden 
die Fernsprechvermittlungen mit 
ihren Endstellen verlegt und die 
zweite Betriebsphase begann. 

Gegen 14.00 Uhr wurde das 
Fernsprechnetz durch Vielfach­
ausnutzung der Leitungen erwei­
tert. Ab 19.00 Uhr fuhren alle 
Teilnehmer zum Übungsgelände 
zurück. 

Am Sonntag gegen 08.00 Uhr 
begann die letzte Übungsphase. 
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Die Sprechfunktrupps mußten 
neue Standorte aufsuchen, An­
tennen sowie Stromaggregate 
aufbauen und mit der Nachrich­
tenübermittlung beginnen. Die 
Fernsprechbautrupps hatten die 
Vermittlungen und die Endstellen 
abzubauen sowie das Feldkabel 
zurückzubauen. 

Ab 10.00 Uhr wurde dann allen 
Teilnehmern das langersehnte 
"übungsende" durchgegeben. 
Die Einheiten traten vor Abfahrt 
in die Heimatstandorte noch ein­
mal zu einer kurzen Übungskritik 
auf dem übungsplatz an. 

Großfeuer nach 
Explosion 

Eine Explosion auf dem Gelän­
de der Shell-Raffinerie in Ham­
burg-Harburg verursachte am 
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18. Mai 1989 ein Großfeuer, bei 
dem ein Mann getötet wurde. 

Vermutlich hatten Reparaturar­
beiten an einer Butangasleitung 
die Explosion ausgelöst. Das Feu­
er war gegen 8.30 Uhr in einer 
Pump- und Mischstation ausge­
brochen und erstreckte sich 
schon bald auf einer . Fläche von 
15000 Quadratmetern. Bis zu 100 
Meter hohe Flammen schossen in 
den Himmel; der riesige Rauch­
pilz war kilometerweit zu sehen. 

Zeitweise war die Lage auf 
dem Gelände sehr kritisch. Es 
bestand ständig die Gefahr, daß 
ein nur 20 Meter entfernter Tank 
mit fünf Millionen Litern Kraft­
stoff in die Luft nog. Gegen Mit­
tag konnte die Hamburger Berufs­
feuerwehr, die nellen zehn 
Löschzügen und drei Löschboo­
ten auch Freiwillige Feuerwehren 
zur Brandbekämpfung aufbot, das 
Großfeuer unter Kontrolle brin­
gen. (Foto: dpa) 

Von Köln nach 
DUsseldorf 

Nach über 15jähriger Tätigkeit 
verließ er seinen Wirkungsbe­
reich: Regierungsdirektor Dr. Rü­
diger Thamm, bisher als Hauptde­
zernent beim Regierungspräsi­
denten in Köln für die Bereiche 

Feuerschutz, Rettungsdienst so­
wie Zivil- und Katastrophenschutz 
zuständig, übernahm ein neues 
Aufgabengebiet beim nordrhein­
westfalischen Minister für Arbeit, 
Gesundheit und Soziales in Düs­
seldor!. Als "großen Verlust" be­
zeichnete Abteilungsleiter Witt 
den Weggang Dr. Thamms, der 
schon zu einer Institution des 
Regierungspräsidenten geworden 
sei. 

Die Feststellung Witts, daß 
sich der Scheidende in den vielen 
Jahren durch hohes Fachwissen 
und die immer gezeigte Bürgernä­
he viel Sympathie bei allen im 
Katastrophenschutz Tätigen er­
worben habe, wurde durch die 
Anwesenheit zahlreicher Vertre­
ter von Feuerwehr und Hilfsorga­
nisationen bei der Verabschie­
dung unterstrichen. Deutlich wur­
de dies a~ch durch die THW­
Ehrenplakette, die der Aachener 
THW-Geschäftsführer Gerhard 
Escherich in Vertretung von THW­
Landesbeauftragten Siegfried 
Drogies für die "stets hervorra­
gende Zusammenarbeit" über­
reichte. 

Dr. Thamm bekundete, daß er 
sich in seinem Tätigkeitsbereich 
sehr wohlgefühl! habe und dankte 
allen Mitarbeitern für die gute 
Zusammenarbeit, die es erst er­
möglicht habe, mit dem Aufbau 
des Katastrophenschutzes im Re­
gierungsbezirk eine "vorzeigens­
werte Leistung" zu schaffen. Als 
seinen Nachfolger stellte er 
Dr. Christoph Steegmann vor, der 

die übernommene Arbeit kontinu­
ierlich weiterzuführen versprach. 

Unser Foto zeit die Überrei­
chung der THW-Ehrenplakette an 
Dr. Thamm (rechts). 

(Foto: Claes) 

Hohe Auszeichnung 
förden 
Vorsitzenden des 
Werkfeuerwehr-
Verbandes, I 

Dr. Hans Mingenbach 

Innenminister Dr. Herbert 
Schnoor überreichte am 25. April 
1989 in Düsseldorf dem langjähri­
gen Vorsitzenden des nordrhein­
westfalisehen Werkfeuerwehr­
Verbandes e. V., Dr. Hans Min­
genbach, das vom Bundespräsi­
denten verliehene Große Ver­
dienstkreuz der Bundesrepublik. 

Im Rahmen der Feierstunde 
anläßlich des 40jährigen Beste­
hens des Werkfeuerwehr-Verban­
des erklärte Schnoor, die Ver­
dienste von Dr. Mingenbach könn­
ten überhaupt nur dann angemes­
sen gewürdigt werden, wenn man 
bedenke, daß er die unzähligen 
Aktivitäten für die Belange des 
Feuerwehrwesens neben seiner 
verantwortungsvollen berunichen 
Tätigkeit als Leiter der Werkfeu­
erwehr der Chemischen Werke 
Hüls in Mari ent faltet habe. 

"Das ehrenamtliche Engage­
ment von Dr. Mingenbach erfolgte 
im Interesse der Allgemeinheit, 
zum Nutzen der Feuerwehrver­
bände und zum Wohl der bundes­
weit tätigen Angehörigen der 
Werkfeuerwehren. Dafür war ein 
hohes Maß an Idealismus, Opfer­
bereitschaft und Energie, verbun­
den mit hohem Zeitaufwand er­
forderlich", betonte Minister 
Schnoor. 

Dr. Hans Mingenbach war ca. 
20 Jahr lang I. Vorsitzender des 
nordrhein-westfalischen Werk­
feuerwehr-Verbandes (von 1969 
bis 1989) und von 1975 bis 1987 
VIZepräsident des Deutschen 
Feuerwehrverbandes auf Bun­
desebene. Zusätzlich hat Dr. Min­
&.enbach im Normenausschuß für 
f'euerwehrwesen des deutschen 
Instituts für Normung und im 
technisch-wissenschaftlichen Bei­
rat der Feuerwehren sowie im 
Feuerschutz-Beirat des Landes 
NRW mitgearbeitet. 



Sonderlehrgang "Atemschulz-Geräteträger" an der Katastrophenschulzschule Baden-Württemberg 

Ein Labyrinth mit 
Tücken 

Vielfältige Atemschutz-Übungsanlage gewährleistet praxisnahe 
Ausbildung - Hohe Anfo~derungen an die Lehrgangsteilnehmer 

Die Anweisung des Ausbilders ist knapp: 
"Hände hängen lassep, lange Schritte , ich 
starte! " - leichter gesagt als getan . Der 
Lehrgangsteilnehmer hat Schwierigkeiten, 
in Tritt zu kommen . Der Boden läuft ihm 
unter den Füßen weg . Es geht keinen Meter 
vorwärts , und dennoch ist er unterwegs. 
Erst auf ebener Strecke, dann geht's berg­
auf . Zwölf Prozent Steigung, das schlaucht. 
Die Pulsfrequenz steigt, das Atmen wird 
schwerer, der Schweiß fließt. Ist der "Gip­
fel " erreicht, wird 's leichter. Der Rest der 
Strecke ist flach, wird zügig durchmar­
schiert. 

Hohe Anforderungen 

Der ungewöhnliche und strapaziöse 300-
Meter-Marsch in "voller Montur" findet im 
Saal statt und gehört zum Programm des 
Sonderlehrgangs "Atemschutz-Geräteträ­
ger" an der Katastrophenschutzschule Ba­
den-Württemberg in Neuhausen a. d. Fil­
dem. Es ist keine Schikane, die hier buch­
stäblich abläuft. Die Anforderungen an 
Atemschutz-Geräteträger sind hoch, und so 
ist der Marsch auf dem Laufband-Ergome­
ter nicht die einzige Schwierigkeit, die es 
während des Lehrgangs zu meistern gilt. 
Die Anfang 1985 in Betrieb genommene 
Atemschutz-Übungsanlage im Keller der 
Schule birgt noch einige weitere Überra­
schungen. 

Auf zweieinhalb Tage ist die Ausbildung 
im Atemschutz angesetzt . Die relativ kurill 
Zeit erfordert eine disziplinierte und konzen­
trierte Mitarbeit der Lehrgangsteilnehmer. 
Sie kommen aus den Bereichen des Ber­
gungs- , Instandsetzungs- und ABC-Dien­
stes . Insgesamt sind für diese Katastro­
phenschutzdienste in Baden-Württemberg 
nach der Stärke- und Ausrüstungsnachwei­
sung (STAN) 1 470 Atemschutz-Geräteträ­
ger auszubilden, wobei das Gros aus dem 
Bergungsdienst mit 106 Zügen kommt, ge­
folgt vom Instandsetzungsdienst mit 44 ZÜ-

.. 
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"Wie war das nochmal?" EigenlIich hai man den Bruslbund schon in der OUo Hippier und Manlred Sera bei überwachen im Regleraum das Training 
Grundausbildung erlernt. der Obl,ng:sstrecke. 
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Die Kriechsirecke hal's In sich. Oft wird 's sehr eng; wer schlank Ist, hai 
Vorteile . 



gen sowie dem ABC-Dienst mit 33 Zügen. 
Zur Ausstattung jedes Zuges gehören vier 
Preßluftatmer DA 58/1600. Für den Einsatz 
mit diesen Geräten sind je Einheit acht Hel­
fer vorgesehen , die ihre Ausbildung in Neu­
hausen erhalten. Die Atemschutz-Geräteträ­
ger des Brandschutzdienstes werden an der 
Feuerwehrschule Bruchsal ausgebildet. 

Nicht jeder tauglich 

"Anforderungen an den Träger von Atem­
schutzgeräten" , ein wichtiges Thema, das 
gleich zu Beginn des ersten Unterrichtsta­
ges steht. Nicht jeder Katastrophenschutz­
helfer bringt die Voraussetzungen mit, unter 
schwerem Atemschutz zu arbeiten . So soll 
u. a. der Atemschutz-Geräteträger nicht jün­
ger als 18 und nicht älter als 50 Jahre sein . 
Die Atemschutztauglichkeit eines Helfers 
muß ein hierzu ermächtigter Arzt feststellen; 
dabei gelten die Berufsgenossenschaftli­
chen Grundsätze für arbeits medizinische 
Vorsorgeuntersuchungen "Atemschutzge­
räte" (G 26) . Mindestens alle drei Jahre ist 
eine Nachuntersuchung erforderlich . Daß 
ein VOllbartträger nicht für das Tragen von 
Atemschutzmasken geeignet ist , versteht 
sich von selbst. Er darf deshalb nicht als 
Atemschutz-Geräteträger eingesetzt wer­
den. 

Sicherheit zuerst 

"Anatomie und Physiologie der Atmung" 
ist ein weiteres Thema des Unterrichts. An­
schließend werden die Pflichten des Ein­
heitsführers, Atemschutz-Truppführers und 
Geräteträgers bei einem Einsatz unter 
schwerem Atemschutz erläutert. Einen brei­
ten Raum nehmen die Einsatzgrundsätze 
ein , wobei Ausbilder Otto Hippier immer 
wieder betont, daß die Sicherheit des aus 
mindestens zwei Helfern bestehenden Ein­
satztrupps stets im Vordergrund steht. 

Verschiedene Systeme 

Am Nachmittag erhalten die Lehrgangs­
teilnehmer einen Einblick in die verschiede­
nen Atemschutzsysteme. So werden als 
"abhängig von der Umgebungs-Atmosphä­
re wirkend" solche Gerätesysteme bezeich­
net, die in der Einatemphase Atemluft' aus 
der Umgebungsatmosphäre entnehmen und 
dabei die Luft von SChadstOffen befreien, 
z. B. alle Filtergeräte. 

Als "unabhängig von der Umgebungs­
Atmosphäre wirkend" gelten Gerätesyste­
me, die den Benutzer mit Atemluft von 
außerhalb oder aus dem Gerät versorgen, 
wie z. B. Schlauchgeräte, die aus am Ein­
satzort installierten Versorgungseinrichtun- 300-Meler-Marsch aul dem 
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Nur der Blitz des Fotografen erhellt kurz die Szene. Jetzt zeigt es sich, was von der Au sbildung hängen 
geblieben ist. (Folos: Sers) 
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gen gespeist werden, sowie Behältergeräte 
(Preßluftatmer) und Regenerationsgeräte 
(Sauerstoff-Schutzgeräte). die unabhängig 
vom Einsatzort sind. Sie unterscheiden sich 
im Aufbauprinzip und in der Einsatzdauer. 

In der folgenden Unterrichtsstunde wird 
die ABC-Schutzmaske 65 Z vorgestellt und 
der Einsatzbereich erläutert . Dabei gilt der 
Grundsatz, daß Filtergeräte nicht eingesetzt 
werden dürfen, wenn vermutet wird , daß 
Luftsauerstoff ganz oder in erheblichem 
Maße verdrängt ist oder wenn Atemgifte 
vorhanden sind , gegen deren Art oder Kon­
zentration das Filter nicht schützt . In Zwei­
felsfällen sind stets Geräte zu verwenden , 
die unabhängig von der Umgebungsatmo­
sphäre wirken . 

Anschließend wird es lebhaft. Die Theorie 
hat ein Ende, es gibt was zum Anfassen . Die 
Lehrgangsteilnehmer üben, wie die ABC­
Schutzmaske aufgesetzt und die Dichtigkeit 
geprüft wird . Die Schwerpunkte der Ausbil­
dung liegen hier beim schnellen , fehlerfrei­
en Aufsetzen und ununterbrochenem, be­
schwerdefreiem Tragen über Stunden bei 
allen Tätigkeiten . Eine stete Schulung ist 
notwendig, die insbesondere an den Stand­
orten der Einheiten durchgeführt werden 
muß. 

Ein erster Test 

Während die ABC-Schutzmaske den mei­
sten Lehrgangsteilnehmern bekannt ist, 
kennen die wenigsten von ihnen den Preß­
luftatmer DA 5811600, der als nächstes 
Atemschutzgerär vorgestellt wird . Die Aus­
bilder erläutern die Einzelteile des Geräts 
und deren Zusammenspiel. Viele Fragen 
sind zu beantworten , bis auch hier die Pra­
xis die Theorie ablöst: Die Lehrgangsteil­
nehmer machen den Preßluftatmer fertig 
zum Gebrauch, hängen das Gerät um und 
spüren zum ersten Mal das Gewicht von 
rund 16 Kilogramm im Rücken . 

Gelegenheit zum Testen gibt es anschlie­
ßend. Gewöhnungsübung heißt das Stich­
wort, und der gut halbstündige Marsch un­
ter schwerem Atemschutz durch den be­
nachbarten Wald bringt allen erste Erfah­
rungen . Bei der zweimaligen Druckkontrolle 
der Preßluftflaschen zeigt sich der unter­
schiedliche Verbrauch an Atemluft der Lehr­
gangsteilnehmer. "Sie müssen versuchen , 
in einen besseren Atemrhythmus zu kom­
men", rät Dito Hippier den lufthungrigsten 
Marschierern. 

Vielfältige Übungsanlage 

Die praktische Ausbildung wird am näch­
sten Tag auf der Atemschutz-Übungsstrek­
ke fortgesetzt . Oie gesamte Anlage, aufge­
teilt in Regie- , Arbeits- und Übungsraum, 



ist auf die vielfältigen Einsatzarten und 
-Übungsprogramme abgestimmt. Herzstück 
der Anlage ist der Regieraum mit allen er­
forderlichen Steuer- und Überwachungsein­
richtungen, von denen eine Übung in allen 
Phasen geleitet und kontrolliert wird. Infra­
rotkameras verfolgen den Übungsablauf 
und übertragen ihn auf zwei Monitore am 
Regiepult. Auf diese Weise hat der Ausbil­
der stets Sichtkontakt zu den Übenden in 
der Strecke. Zugleich besteht über eine 
Wechselsprechanlage eine ständige Verbin­
dung. Zur weiteren Auswertung kann der 
Einsatzablauf aufgezeichnet werden. 

Im Arbeitsraum wird das Verhalten der 
Übenden unter Atemschutz und entspre­
chender Belastung ermittelt. Dazu gehören 
Übungen am Schlaghammer, Kletterübun­
gen auf einer sogenannten Endlosleiter und 
neben dem Fahrradergometer das schon 
eingangs erwähnte Laufband . 

In der Tankübungsanlage kann das Arbei­
ten und der Rettungseinsatz für die Bergung 
von Menschen aus Behältern realitätsnah 
trainiert werden . 

Weitere Übungsprogramme werden in 
der Industrieanlage absolviert . Sie besteht 
aus einem Arbeitstunnel mit horizontalen, 
vertikalen und geneigten Streckenabschnit­
ten . Montagearbeiten unter erschwerten 
und vor allem beengten Raumverhältnissen 
lautet hier die Aufgabe, beispielsweise Ar­
beiten unter schwerem Atemschutz an 
Krümmern , Rohrleitungen oder Schiebern, 
die auch unter Druck gesetzt werden 
können . 

Häufig erschweren Hindernisse, unbe-

kannte Raumverhältnisse, Dunkelheit, Hitze 
und Rauch in der Praxis Rettungs- und 
Bergungseinsätze. Im Bereich der Übungs­
und Kriechstrecke, die sich in zwei Ebenen 
mit je 26 Metern Länge gliedert, ist dies 
alles zu simulieren. Hier wird im Trupp 
vorgegangen und insbesondere die Zusam­
menarbeit, die gegenseitige Absprache im 
Vorgehen, die Sicherung und das Überwin­
den verschiedener Hindernisse trainiert. 

Im Labyrinth der Strecke 

"Verfallen Sie nicht in Hektik, wir bilden 
hier aus . Es ist kein Einsatz, also nicht 
hudeln, da macht man die meisten Fehler. " 
Die guten Ratschläge richten sich an die 
beiden Helfer des Atemschutztrupps im Re­
gieraum der Anlage . Sie erhalten den Auf­
trag, das "unbekannte Gelände" zu erkun­
den . "Wie ist die Strecke zu begehen? Wie 
viele Hindernisse sind zu überwinden?" 
werden die Fragen anschließend lauten . 

Als Anfänger ist dies keine leichte Aufga­
be. Nicht nur die Strecke hat ihre Tücken , 
auch das Atmen über den Lungenautomaten 
ist neu , das Gewicht der Preßluftflaschen 
drückt. Alles ist ungewohnt, engt die Bewe­
gungen ein . - Wenn da schon mal der 
Auftrag vergessen wird, wen wundert's . 

Das spärliche Licht der Kopfhandleuchte 
zeigt den Helfern wenig von den einzelnen 
Hindernissen auf ihrem Weg . Sie tasten 
sich im Labyrinth vor, gehen durch Türen, 
steigen durch Fenster, kriechen durch Roh­
re , begleitet vom rasselnden Pfeifen der 

STELLENAUSSCHREIBUNG 

An der Katastrophenschutzschule Niedersachsen in Bad Nenndorf ist die Stelle 

Lungenautomaten .. Der Kampf mit den Tük­
ken der Strecke geht an die Puste. Es ist 
eine körperliche Strapaze, doch gibt diese 
Übung dem Atemschutz-Geräteträger Ver­
trauen in sein Gerät und seine eigene Kondi­
tion . 

Nach gut zwanzig Minuten steht der 
Trupp verschwitzt und etwas außer Atem 
wieder im Regieraum: "Geschafft!" lautet 
stolz der erste Kommentar. 

Am Nachmittag wird der Schwierigkeits­
grad gesteigert. Die Strecke ist jetzt ver­
qualmt, die Sicht gleich Null. Aber mit der 
vorausgegangenen Erfahrung wird auch 
diese Aufgabe bewältigt. 

Zum Abschluß der praktischen Ausbil­
dung ist am letzten Lehrgangstag eine Ein­
satzübung im und unter dem Trümmerge­
lände der Schule angesetzt. "Verletzte" sind 
zu suchen und zu bergen. Das Gelände und 
die Keller bieten viele Möglichkeiten für 
einen praxisnahen Übungsablauf . 

Üben auf Standortebene 

Die Ausbildung in Neuhausen kann den 
Atemschutz-Geräteträgern nur das Grund­
wissen vermitteln. Zu kurz ist die Zeit für ein 
intensives Training. Um so wichtiger, ja 
unabdingbar ist es, die Schulung auf Stand­
ortebene fortzuführen . Einsatzbereit können 
die Helfer nur sein, wenn sie ihre körperli­
che Leistungsfähigkeit erhalten und es sich 
zur Pflicht machen, mindestens alle zwei 
Monate eine Gewöhnunllsübung durchzu­
führen. -güse-

al_. Lehrgruppenl.It ... / .1_. Lahrgruppenl.lt •• ln 
(Fachlehrer/Fachlehrerin) 

für das A / eWesen 

zu besetzen. a 
Die Einstellung erfolgt als Angestellte(r) nach Verg .Gr. IVa BAT. Bewährungsaufstieg nach Verg .Gr. 111 BAT ist möglich. 

Der/die Bewerber(in) muß in der Lage sein , in umfassender Weise über A und C-Gefahren im Katastrophenschutz zu unterrichten 
und praktische Ausbildung durchzuführen. 
Er/Sie muß darüber hinaus im fachübergreifenden Einsatz fundierte Ausbildung im Fachbereich Führung des Katastrophenschut­
zes betreiben können . 

Voraussetzung ist eine abgeschlossene Fachhochschulausbildung der Fachrichtung Chemie oder Umwelt- und Hygienetechnik. 

Auch Dipl.-Ing. (FH) anderer Fachrichtungen mit qualifizierten Kenntnissen im Strahlenschutz und ehern . Gefahrengut sowie ABC­
Abwehr-Offiziere der Bundeswehr kOnnen sich bewerben. 

Es werden OrganisationsvermOgen, Entscheidungsfreude, Selbständigkeit und Befähigung zur Mitarbeiterführung und Men­
Schenführung im Umgang m~ freiwilligen Heijern sowie pädagogische Kenntnisse erwartet. 

Bewerbungen mit Lichtbild , Lebenslauf, Zeugnisabschriften und einer Übersicht über den beruflichen Werdegang sind 

bis zum 31. 07. 1989 

zu richten an den Leiter der 

K.te.trophan.chutz.chul. NI.d .... ch •• n 

Niedernfeld 2 u. 4 
3052 Bad Nenndorf 
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Katastrophenschutzschule des Landes SChleswig-Holstein in Rendsburg eingeweiht 

• 

"Ein architektonisch 
und funktionell 

gelungener Neubau" 
Zentrale Ausbildungsstätte für 

Schleswig-Hoistein, Berlin und Hamburg -
Großzügige Raumplanung, verbesserte Übungsmöglichkeiten 

Harmonie mit der Umgebung, land­
schaftstypische Bauweise und eine funktio­
nale Gliederung sind die Merkmale des 
Neubaus der Katastrophenschutzschule des 
Landes Schleswig-Holstein in Rendsburg , 
Die architektonische Lösung und die räum­
liche Gestaltung strahlen Wohnlichkeit und 
eine gemütliche Atmosphäre aus, die durch 
die attraktive Lage unmittelbar am Nord­
Ostsee-Kanal ein besonderes Gewicht erhal­
ten , Diese Voraussetzungen sind Garantie 
dafür, daß die in , 26 Jahren gewachsenen 
guten Verbindungen zu den Lehrgangsteil­
nehmerinnen und -teilnehmern und den im 
Katastrophenschutz mitwirkenden Organi­
sationen fortbestehen und sich weiterent­
wickeln können , ohne der Sterilität eines 
funktionalen Neubaus zum Opfer zu fallen, 

Am 25, Mai 1989 wurde die Katastro­
phenschutzschule durch den Innenminister 
des Landes Schleswig-Holstein, Prof, 
Dr, Hans-Peter Bull, vor zahlreichen Gästen 
aus Politik, Verwaltung und Vertretern der 
im Katastrophenschutz mitwirkenden Orga­
nisationen auch aus Hamburg und Berlin 
eingeweiht. In einer Festveranstaltung über­
brachte Ministerialdirigent Wolfgang Beyer, 
Leiter der Abteilung Katastrophen-lZivil­
schutz, Notfallvorsorge, zivile Verteidigung , 
die besonderen Grüße des Bundesinnenmi­
nisters und führte aus: 

"Ich freue mich, daß wir heute die neue 
Katastrophenschutzschule hier in Rends­
burg am Nord-Ostsee-Kanal ihrer Bestim­
mung übergeben können und überbringe 
Ihnen die Glückwünsche des Bundesmini­
sters des Innern , 

Dieser architektonisch und funktionell ge­
lungene Neubau, den der Bund mit rund 8,5 
Millionen OM finanziert hat, soll die Anfor­
derungen der Helferinnen und Helfer im 
Katastrophenschutz in Schleswig-Holstein, 
Berlin und Hamburg an ihre zentrale Ausbil-
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Den Festvortrag hllt der Innenministe, des Landes 
S,hleswlg·Holsleln, Prol, Or, Hans·Peler Bull . 

dungsstätte ertüllen, Die Gebäude ermögli­
chen eine gute Aus- und Fortbildung in 
funktionsgerechten Lehr- und Unterrich­
tungsräumen sowie in praxisbezogenen 
Übungsanlagen, Wohnlich gestaltete Ein­
und Zweibettzimmer mit modernen Sanitär­
einrichtungen und ein vielseitiges, den 
sportlichen und geselligen Interessen der 
Lehrgangsteilnehmer entsprechendes Frei­
zeitangebot sollen den Besuch der Schule 
attraktiver machen und die Motivation der 
meistens erwachsenen Helfer steigern, 

Mit diesem Bauwerk ist - nach der Her-

richtung der Katastrophenschutzschule des 
Landes Baden-Württemberg in Neuhausen 
auf den Fildern - die zweite der sieben 
Landesschulen nach dem vom Bundesmini­
sterium des Innern veranlaßten und mit 
etwa 50 Millionen DM veranschlagten Bau­
und Modernisierungsprogramm fertigge­
steIlt. Die übrigen Schulen werden in den 
nächsten Jahren folgen , 

Provisorium beendet 

Mit der Einweihung der neuen Schule ist 
ein mehr als 25jähriges Provisorium been­
det. Wie viele von Ihnen wissen, war es 
emotional nicht leicht, den bisherigen Sitz 
in Schönböken mit seinem malerischen 
Herren- und Torhaus und dem idyllischen 
Park aufzugeben, Eine zeitgemäßen Erfor­
dernissen genügende Ausbildungseinrich­
tung , wie sie der heutige Bevölkerungs­
schutz angesichts der vielfältigen Gefahren 
unserer Industriegesellschaft verlangt und 
wie wir sie den Helferinnen und Helfern 
schulden, hätte am alten Standort trotz 
eines sehr kostspieligen Um- und Ausbaus 
nicht entstehen können , 

Ich danke dem Schulpersonal - gleich­
gültig, ob es im Lehrbereich , in der Verwal­
tung oder im Betriebs- und Wirtschaftsbe­
reich tätig Ist -, daß es in der Vergangenheit 
trotz vieler Erschwernisse loyal seine Pflicht 
erfüllt hat. Ich weiß aber auch den zeitlichen 
und finanziellen Mehraufwand zu würdigen, 
den einige Mitarbeiter durch den Weg nach 
Rendsburg auf sich nehmen, 

Mein Dank gilt der Bauverwaltung, dem 
Architekten , allen Handwerkern und sonsti­
gen an der Bauplanung und -ausführung 
Beteiligten für das zweckmäßige und schö­
ne Werk, das sie zügig und kostengünstig 
errichtet haben, Dafür gebührt ihnen Lob 



Viele Giste linden sich zur Einweihung der Schule ein. 

und Anerkennung. Lassen Sie mich daran 
eine persönliche Bemerkung knüpfen. In 
den fünf Jahren meiner Tätigkeit im Bevöl­
kerungsschutz habe ich europa- und welt­
weit eine Vielzahl von Ausbildungsstätten 
gesehen. Diese Schule braucht sich hinter 
keiner von ihnen zu verstecken . Bei meinen 
Auslandsaufenthalten habe ich aber noch 
ein weiteres festgestellt: Mit ihren Vorstel­
lungen über den Bevölkerungsschutz steht 
die Bundesrepublik nicht allein . Heute be­
steht auf Grund entsprechender deutscher 
Initiativen seit 1984 bei den füh renden Na­
tionen des Westens Einvernehmen, daß Ge­
genstand der staatlichen Gefahrenvorsorge 
Naturkatastrophen und von Menschenhand 
verursachte Risiken bis hin zum hoffentlich 
nie eintretenden Verteidigungsfall sind und 
daß es nur ein Bekämpfungspotential geben 
soll, dessen Ausbildung und Ausstattung 
nach dem Prinzip des Mehrfachnutzens so 
ausgelegt sind, daß es die gesamte Band­
breite des Gefahrenabwehrspektrums abzu­
decken vermag. 

Informationswünsche 
befriedigt 

Nach dem Erdbeben in Armenien im De­
zember 1988 war in unseren Zeitungen zu 
lesen, daß die Oberste Staatsführung der 
UdSSR den eigenen bekanntlich anders auf­
gebauten Zivi lschutz kritisiert und den Auf­
bau eines funktionstüchtigen Katastrophen­
schutzes angekündigt hat. Es ist ein offenes 
Geheimnis, daß sich nunmehr die Russi­
schen Botschaften in den Hauptstädten des 
Westens nach Organisationsstruktur, Aus­
bildung und Ausrüstung der jeweiligen Ka­
tastrophenabwehr erkundigen. Ich sehe nie­
manden, der aus nationalen Eifersüchtelei-

en oder aus sonstigen Gründen diese Infor­
mationswünsche nicht oder nur hinhaltend 
beantworten würde . 

Wir wollen auch nichts verbergen . Unse­
re Tätigkeit des Bevölkerungsschutzes dient 
als christliche und humanitäre Pflicht den in 
Not geratenen Menschen, gleichgültig aus 
welchen Gründen sie in Gefahr geraten 
sind, unabhängig von Nationalität , Rasse , 
religiösem Bekenntnis oder politischer 
Weltanschauung . Dieser Tatsache bin ich 
mir bei meinem Aufenthalt im Dezember 
1988 in Armenien erneut bewußt geworden , 
als ich erfahren habe, wie dankbar nicht nur 
die offiziellen Stellen, sondern insbesondere 
die einfachen Armenier zur Kenntnis ge­
nommen haben, daß gerade wir Deutschen 
ihnen nach allem, was in der Vergangenheit 
gewesen ist, zur Hilfe gekommen sind, 
gleichgültig, ob es sich um offizielle Maß­
nahmen oder die Vielzahl von privaten 
Spenden und Aktivitäten gehandelt hat. 

Wie Sie aus den Medien entnommen ha­
ben, ist die Bundesrepublik bei diesen Hil­
fen in akuter Not nicht stehen geblieben . Bei 
dem jüngsten Besuch von Außenminister 

Die lehrübung am Trümmerhaus. 

Schewardnadse ist ein Vertrag über deut­
sche Aufbauhilfe für Armenien unterzeich­
net worden . Bereits bei dem Empfang , den 
der Russische Botschafter am 31. Januar 
1989 zu Ehren der deutschen Helfer in Ar­
menien gegeben hat, hat der Bundesmini­
ster des Innern der Sowjetunion angeboten , 
beim Aufbau eines Katastrophenschutzes 
behilflich zu sein . Ein entsprechender Ab­
kommensentwurf ist dem Außenministe­
rium in Moskau zugeleitet worden . 

Ausbildungsdefizite abbauen 

Wer solche Angebote macht, muß nicht 
nur etwas bieten , sondern auch auf ständi­
ge Verbesserung seiner Leistungskapazität 
bedacht sein . Der Bund wendet deshalb für 
die in seinem Auftrag geführten und von 
ihm finanzierten Landeskatastrophen­
schutzschulen jährliCh fast 25 Millionen DM 
auf. Trotz dieses erheblichen finanziellen 
Autwands bestehen in der Ausbildung noch 
Mängel und Lücken, die es kontinuierlich zu 
beseitigen gilt, damit sie nicht den Lei­
stungsstand und die Einsatzbereitschaft des 
Katastrophenschutzes beeinträchtigen. 
Deshalb bemüht sich das Bundesministe­
rium des Innern mit Erfolg , durch verschie­
dene Maßnahmen die Ausbildungsdefizite 
abzubauen: 
• Es hat in den letzten Jahren eine be­

trächtliche Erhöhung der Mittel für die 
Sachausgaben der Landesschulen 
durchgesetzt, so daß 1988 über 80 %-, 
an dieser Schule sogar 85 % -, der 
vorgesehenen Ausbildung durchgeführt 
werden konnten. Mit den für den Haus­
halt 1990 beantragten 12 Mio. DM könn­
te der fest~elegte Ausbildungsbedarf na­
hezu voll gedeckt werden . 

• Die bereits erwähnte Modernisierung der 
Katastrophenschutzschulen soll Anfang 
der neunziger Jahre mit dem Neubau der 
Schule des Landes Nordrhein-Westfalen 
abgeschlossen sein . 

• In einem dreijährigen Schwerpunktpro­
gramm hat das Bundesamt für Zivil­
schutz unter maßgeblicher Beteiligung 
der Landesschulen die Ausbildungsun­
terlagen aktualisiert und Leitfäden für die 
Ausbildung am Standort sowie Dienst­
vorschriften weitgehend fertiggestellt. 

Außerdem hat das Bundesministerium 
des Innern mit dem Bundesamt für Zivil­
schutz mehrere Bund-Länder-Arbeitskreise 
gebildet, die noch offene Fragen im Ausbil­
dungsbereich untersuchen sollen: 
• So muß die dem jetzigen Ausbildungs­

solI zugrunde gelegte durchschnittliche 
Verweildauer der Helfer in Sonder- und 
Führungsfunktionen auf ihren Praxisbe­
zug überprüft werden . Falls sich die an­
genommene Fluktuationsrate als zu 
niedrig herausstellt, müßten der Ausbil ­
dungsbedarf neu ermittelt und der Um-
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'nlere,,'e~e Obungsbeobachl" (.on links): Mini,'erla,dlrigen' Wollgang Bey", Ablellungsleller KH Im 
Bundesinnenministerium, Bundestagsabgeordneter Horst Jungmann, Innenminister Prol. Dr. Hans·Peter 
Bull , Zweller Bürgermeisler He~rampl, Flensburg, und Eberhardl FI,belkorn, prasldenl des DlRG­
landesverbandes Schieswig-Hoistein. 

fang der notwendigen Kapazitätserweite­
rung der Schulen einschließlich der zu­
sätzlich erforderlichen Mittel festgelegt 
werden . 

• Zur Unterstützung der Standortausbil­
dung wird desweiteren zu prüfen sein, 
ob 
- Einführungslehrgänge an den Kata­

strophenschutzschulen der Länder für 
Neuhelfer - besonders in Fachdien­
sten mit schwierigen Aufgaben - zu 
konzipieren sind und 

- Kreisausbilder, vergleichbar der er­
probten Praxis bei den Feuerwehren, 
eine Entlastung bringen würden . 

Ich möchte diese Feierstunde nicht mit 
weiteren Detailfragen belasten, versichere 
Ihnen aber: 

Wir werden diese und weitere Vorschläge 
der Arbeitskreise mit den Ländern und Hins­
organisationen erörtern und einvernehmlich 
die nötigen Folgerungen ziehen . 

Lassen Sie mich schließlich an zwei uner­
läßliche Bedingungen unseres bewährten 
Hilleleistungssystems erinnern: Einmal ist 
es die enge und partnerschaftliche Zusam­
menarbeit der Organisationen, der Städte 
und Kreise , der Länder sowie des Bundes. 
Zum anderen ist es das Engagement der 
vielen tausend Hellerinnen und Helfer, die 
Tag für Tag, oft unter Einsatz ihres Lebens, 
in wahrer Nächstenliebe für den Schutz und 
die Sicherheit ihrer Mitmenschen einstehen. 

Der Staat kann und will bei der Gefahren­
abwehr nicht alle Aufgaben übernehmen_ 
Wir sind daher denen zu Dank verpflichtet, 
die durch Eigeninitiative und Mitverantwor­
tung Opfer und Gefahren auf sich nehmen. 

Ich hoffe, daß von dieser Schule wichtige 
Anstöße für die Verbesserung der Lei-
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stungsfähigkeit des Katastrophenschutzes 
ausgehen werden und wünsche ihr in die­
sem Sinne für die Zukunft viel Erfolg. " 

Zentrum des 
Katastrophenschutzes 

Innenminister Prof. Dr. Hans-Peter Bull 
bezeichnete in seiner Ansprache Rendsburg 
als verkehrsgünstig gelegenes Zentrum des 
Katastrophenschutzes in Schieswig-Hol­
stein . Er betonte, daß vor allem vor dem 
Hintergrund des Reaktorunfalles von 
Tschernobyl, des Brandes der Firma Sandoz 
in Basel und des Tanklastunglückes in Her­
born der Katastrophenschutz weiter ausge­
baut und um eine zentrale Gefahrstoffdaten­
bank ergänzt werden müsse. Der Minister 
unterstrich die Mitverantwortung der Indu­
strie , insbesondere der Produktionsberei­
che, die gefährliche Güter herstellen U/ld die 
sich somit auch finanziell am Katastrophen­
schutz beteiligen müßten . 

Zeitgemäße Unterbringung 

Ende der siebziger Jahre stand innerhalb 
der Überlegungen des Bundes zur Neuord­
nung des Ausbildungswesens der Fortbe­
stand der Katastrophenschutzschule in 
Schleswig-Holstein zur Diskussion _ Mit der 
Entscheidung, die Katastrophenschutzschu­
le in Schleswig-Holstein zu erhalten, setzten 
gleichzeitig Überlegungen des möglichen 
Um- bzw_ Neubaus ein , um eine dem Stan­
dard der heutigen Zeit angepaßten Ausbil­
dung und Unterbringung der Lehrgangsteil-

nehmer zu ermöglichen. Die Abwägung 
einer Vielzahl von Gedankenmodellen führte 
schließlich zu der zwischen dem Land und 
dem Bund einvernehmlich getroffenen Ent­
scheidung eines Neubaus in Rendsburg . 

Die ersten konkreten Baupläne lagen 
1985 vor, der ursprüngliche Fertigstel­
lungstermin war für Ende 1987 vorgesehen. 
Aufgrund einer Neuorientierung - insbeson­
dere in Hinsicht auf die Unterbringung der 
Lehrgangsteilnehmer - kam es im Jahre 
1986 zu einer umfassenden Überarbeitung 
der Planung, durch die eine wesentliche 
Verbesserung des Unterbringungsstan­
dards erreicht wurde . Nach anderthalbjähri­
ger Bauzeit wurde am 9. Februar 1989 der 
Neubau vom Landesbauamt an das Innen­
ministerium übergeben. 

Der Gebäudekomplex liegt unmittelbar 
am Nord-Ostsee-Kanal zwischen der Wohn­
siedlung Hochfeld und der Saatsee-Werft 
und besteht aus drei Bereichen, dem Schul­
trakt, dem Garagenbau und dem Trümmer­
haus. Die An lage nutzt die vorhandene To­
pographie des Baugrundstückes aus und 
schmiegt sich in den Kanalhang ein, so daß 
sie zweigeschossig von der Wasserseite 
und zum Wohngebiet mit rückwärtigem 
Bahndamm lediglich eingeschossig in Er­
scheinung tritt. 

Die Bauweise mit rotem Ziegelmauerwerk 
ünd naturrotem Tonpfannendach ist aus 
lantlschaftstypischen Vorbildern entlehnt. 
Sichtbares Holzsparrenwerk sowie weiße 
Fenster und Türen unterstreichen diesen 
Eindruck. 

Für die Schulung der Katastrophen­
schutzheIler stehen vier Lehrsäle mit den 
dazugehörigen Sonderräumen und Biblio­
thek sowie eine Atemschutz-Übungsstrecke 
zur Verfügung. Eine Austeilküche mit Spei­
seraum, Kantine und Freizeiteinrichtungen 
runden die Versorgung ab . Um von mög­
lichst vielen Räumen Ausblick auf den Nord­
Ostsee-Kanal zu haben, wurde der Gebäu­
dekomplex langgestreckt der Schiffahrts­
straße angelegt, wobei der Besprechungs­
raum im Turm die beste Rundumsicht bie­
tet. 10 18 Einzel- und 18 Doppelzimmern, 
jeweils mit separatem Duschbad, können 
54 Lehrgangsteilnehmer untergebracht 
werden . 

Neue Übungsmöglichkeiten 
demonstriert 

Im Rahmen der Festveranstaltung wurde 
den Gästen von Teileinheiten unterschiedli­
cher Fachdienste des Katastrophenschutzes 
eine Lehrvorführung gezeigt. Dabei wurden 
eindrucksvoll die verbesserten Übungsmög­
lichkeiten insbesondere am Trümmerhaus 
sichtbar. Führungen der Gäste durch das 
Schulgebäude rundeten das Bild der Fest­
veranstaltung ab . Gerhard Brüggemann 



Umweltschutz rund um 
die Uhr 

Feuenvehr Koblenz mit einem bürgemahen Konzept für die 
Umwelt aktiv -1988 über 150 Kubikmeter Problemmüll 

gesammelt 

Die Besucher des LÖhr-Centers in Ko­
blenz, dem größten Einkaufszentrum der 
Stadt, staunten nicht schlecht. Begegneten 
sie doch hier auf Schritt und Trrtt einer 
Einrichtung, wie sie sich in dieser Form 
selten präsentiert: Die Feuerwehr wandte 
sich mit einer Ausstellung unter dem Motto 
"Feuerwehr und Umweltschutz" eine Woche 
lang.an den Bürger. 

Bis ins kleinste Detail liebevoll darge­
stellt, wurde den zahllosen Besuchern an 
verschiedenen Beispielen der Einsatz der 

. Feuerwehr im Umweltschutz verdeutlicht. 
Da waren als "Feuerwehrmänner" unifor­
mierte Schaufensterpuppen bei der Olscha­
densbekämpfung nach einem Verkehrsun­
fall zu sehen, ein Strahlenschutzeinsatz 
wurde dargestellt, es gab die Bergung eines 
verunfallten Tieres zu sehen und - für die 
Stadt am Zusammenfluß von Rhein und 
Mosel von besonderer Bedeutung - auch 
der Bereich Feuerwehr im Hochwasserein­
satz fehlte nicht. 

An einer Videowand wurden nonstop In­
formationsfilme gezeigt, Broschüren sorg- . 
ten für weitere Aufklärung. Und während die 
Erwachsenen die Handhabung eines Feuer­
löschers erprobten, gingen die kleinen Be­
sucher beim Malwettbewerb eifrig zur 
Sache. 

"Die .Risiken sind 
gestiegen" 

Die überregionale Bedeutung der Ausstel­
lung wird dadurch deutlich, daß es der 
rhein land-pfälzische Innenminister, Rudi 
Geil, persönlich war, der am 18. Mai 1989 
die Eröffnung vornahm. In seinen Worten 
nahm der Minister auf das Motto der Aus­
stellung Bezug: 

.Umweltschutz ist heute eine der dring­
lichsten Aufgaben der Daseinsvorsorge. Es 
gilt vornehmlich, das ökologische Gleichge­
wicht zu wahren, den durch die Industrian­
sierung latenten Gefahren für den Natur­
haushalt frühzeitig zu begegnen. 

.. I 
- ~ 

Nach der Eröffnungsleier wendellnnenminlster Geil (links) sein Interesse den einzelnen Ausstellungs­
stationen zu. 

Nur durch konsequenten Schutz unserer 
Lebensgrundlagen können wir die Zukunft 
sichern . Dieser Aufgabe haben sich die Feu­
erwehren schon seit Jahren in vorbildlicher 
Weise angenommen . Dies zeigt diese Aus­
stellung in anschaulicher Weise . 

Es ist sehr wichtig, diese Beiträge auch 
einer großen Öffentlichkeit darzustellen. 
Denn Information weckt Verständnis und ist 
wirkungsvoller als Verbote, die vielleicht 
nur dem Fachmann bekannt sind. 

Feuerwehren löschen, retten, bergen und 
schützen - sie helfen bei allen Gefahrenla­
gen . Die Zeiten des reinen Wasserlöschens 
sind vorbei. Die Risiken sind gestiegen, die 
Anforderungen auch. 

Feuerwehren haben es immer verstan­
den, sich neuen Anforderungen anzupas­
sen. Vor dreißig Jahren, als sich Unfälle 
beim Transport von Heizöl mehrten, wurden 
die Feuerwehren auch zur ,Ölwehr' . Als der 
Transport von Gefahrstoffen zunahm, stellte 

sich die Feuerwehr auf diese neuen Unfallri­
siken ein . Unsere Feuerwehren betrieben 
Umweltschutz, lange bevor dieser Begriff in 
der Offentlichkeit Allgemeingut wurde . 

Das beweisen die Einsatzstatistiken ver­
gangener Jahre. Danach entfallen pro Jahr 
doppelt so viele Einsätze auf Hilfen techni­
scher Art als auf Brandeinsätze. Obwohl der 
Name ,Umweltwehr' sicherlich heute tref­
fender wäre, ist der gute alte Name ,Feuer­
wehr' geblieben - trotz der veränderten Auf­
gabensteIlung ... 

Eindringlich wies der Minister auf die 
Notwendigkeit des Selbstschutzes und der 
Vorsorge hin: . Die Feuerwehren helfen, 
wenn Selbsthilfe versagt oder nicht mehr 
möglich ist. Auf unsere Feuerwehr ist Ver­
laß. Diese Erkenntnis darf aber nicht dazu 
führen, die private Vorsorge zu vernachläs­
sigen. Nicht nur der Staat und seine Organe 
sind aufgerufen, einer solchen Entwicklung 
entgegenzuwirken . Wir müssen das Gefah-
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Unübe .. ehbar: Ein •• 1 einem StahlrohrgerOst betestigtes Boot demonstrle~ die HOhe des In Koblenz 
vortommenden Hochwassers. 

renbewußtsein in der Bevölkerung immer 
wieder stärken. 

Vorsorge gegen Unglücksfälle ist Sache 
aller Bürger und das nicht nur durch Steu­
ern und Abgaben . Ich weiß sehr wohl, daß 
dies ein hoher Anspruch ist. Denn auf dem 
Gebiet der Gefahrenvorsorge wird in Zu­
kunft noch viel geleistet werden müssen." 

Mit der Feststellung, daß der Einsatz der 
Feuerwehr im Umweltschutz ein weiterer 
Beweis dafür sei , daß Gemeinden, Kreise 
und Land sich der großen Herausforderung 
- die Erhaltung unserer natürlichen Lebens­
grundlagen - stellen und engagiert handeln, 
schloß der Minister seine Worte zur Eröff­
nung. 

Außerordentlich aktiv 

Daß die Ausstellung gerade in Koblenz 
stattfand, kam nicht von ungefähr. Denn es 
ist die Feuerwehr der Stadt, die im Bereich 
Umweltschutz außerordentlich aktiv ist. Die 
Beamten und Freiwilligen haben mittlerweile 
ein Modell geschaffen, das bei den Feuer­
wehren unseres Landes wohl seinesglei­
chen sucht und das sich besonders durch 
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seine Bürgernähe auszeichnet. Doch nun 
der Reihe nach: 

Der knappe Hinweis ist einer von vielen 
und besagt: "Feuerwache/Umwelttelefon: 
4 60 41 ". Zu finden ist er neben Rufnum­
mern wie der des Rettungsdienstes oder der 
Telefonseelsorge unter der ständigen Ru­
brik "Hilfe im Notfall" der Koblenzer "Rhein­
Zeitung" . 

Ein Umwelttelefon bei der Feuerwehr? 
"Ja, und das schon seit zwei Ja~ren ", er­
läutert Branddirektor Dipl. -Ing. Dieter Far­
renkopf, der Leiter der Koblenzer Feuer­
wehr. "Das ,grüne Telefon' soll für den 
Bürger eine Anlau(stelle für alle Anregun­
gen, Beschwerden und Fragen im Bereich 
des Umweltschutzes sein . Durch die An­
siedlung der Einrichtung bei der Feuerwehr 
ist sichergestellt, daß dies rund um die Uhr 
möglich ist. " 

Vielzahl von Anrufen 

Die zwei Jahre Erfahrung mit dem Um­
welttelefon haben die Beamten in der Feuer­
wehr-Einsatzzentrale zu versierten An­
sprechpartnern der Bürger werden lassen, 

die jederzeit Rat in allen Umweltfragen ertei­
len können . Und daß die Einrichtung Um­
welttelefon von den Bürgern angenommen 
wurde, beweist die Vielzahl der Anrufe, ob 
sie nun Luftverschmutzung , Lärm, Auto­
wracks oder Wasserverschmutzung und 
Fischsterben betreffen . 

Verstärkte Aktivitäten im Umweltschutz 
entwickelt die Feuerwehr Koblenz seit 1987. 
Damals wurde ihr die bis dahin dem Ord­
nungsamt zugehörige Koordinierungsstelle 
für den Umweltschutz angegliedert . Zu den 
Aufgaben der Feuerwehr gehört es seitdem, 
innerhalb der Stadtverwaltung alle dezer­
natsübergreifenden , den Umweltschutz be­
treffenden Aufgaben zusammenzuführen , 
dem Bürger eine AnlaufsteIle zu bieten und 
die Geschäftsführung einer "Projektgruppe 
Umweltschutz" wahrzunehmen. Als erstes 
Ergebnis der Aktivitäten ist das eingangs 
beschriebene Umwelttelefon anzusehen. 
Aber dabei blieb es nicht. 

Branddirektor Farrenkopf: "Durch die 
Vielzahl der Anrufe wußten wir schon nach 
verhältnismäßig kurzer Zeit, wo die Bürger 

Dem Thema Problemmüll ist ebenlan. eine Sta­
tion der Ausstellung gewidmet. 

der Schuh drückt. Denn die meisten Anfra­
gen, so ist es übrigens auch heute noch, 
betrafen die Entsorgung von Problem­
abfällen." Das Problem erkannt, war es für 
ihn logisch, dieses rasch einer rationellen 
Lösung zuzuführen. Und das Ergebnis kann 
sich sehen lassen. 

Problem müll zur Feuerwehr 

War es vordem so, daß seitens der Stadt 
in bestimmten Zeitabständen Problemmüll­
Sammelaktionen durchgeführt wurden , hat 
der Bürger heute die Möglichkeit, seinen 
Problemmüll jederzeit bei der Berufsfeuer­
wehr abzuliefern. Auch die Freiwillige Feuer­
wehr der Stadt wurde in das Entsorgungs-



system eingebunden . An jedem zweiten 
Samstag steht jeweils eine andere der 19 
Löschgruppen in ihrem Gerätehaus bereit, 
Problemmüll entgegenzunehmen. Daneben 
haben sich die Ärzte und Apotheken der 
Stadt bereiterklärt , Altmedikamente von Pa­
tienten und Kunden zu sammeln und an die 
Feuerwehr weiterzuleiten. Praktizierte Bür­
gernähe auf verschiedenen Wegen also . 

Sammel- und Sortierstelle für den auf 
diese Weise zusammenkommenen Pro­
blemmüll ist der Hof der zentral gelegenen 
Feuerwache an der Schlachthofstraße. Hier 
wird die neue Aufgabe der Feuerwehr auf 
augenfällige Weise deutlich: Mehrere große 
Zelte beherrschen das Bild, eine Reihe von 
Containern ist mit großen Schildern gekenn­
zeichnet. "Lacke", "Batterien" oder "Spray­
dosen" ist da zu lesen. Autoreifen stapeln 
sich , Leuchtstoffröhren sind zu großen 
Bündeln zusammengefaßt, in einer Ecke 
steht eine Reihe von Schrottautos. 

Ein' Blick in die Zelte läßt die Bedeutung Containe, und Zelte behernchen das Bild aul dem Hot de, Feuerwache. 
des Entsorgungssystems für die Umwelt 
deutlich werden . Bergeweise werden hier 
Altmedikamente aufbewahrt . Pillen, Pulver, 
Salben lagern in großen Gitterboxen . In 
anderen , verschlossenen Behältnissen fin­
den sich so brisante Stoffe wie Gifte der 
verschiedensten Art, Pflanzenschutzmittel 
oder Haushaltschemikalien . Nicht auszu­
denken, wenn dies alles den ohnehin aus­
ufernden Wohlstandsmüll zusätzl ich bela­
sten würde. 

"Daß Bedarf für unser Entsorgungssy­
stem besteht, zeigt schon die Zahl von über 
150 Kubikmetern Problemmüll, die wir 
1988 angenommen haben", berichtet 
Branddirektor Farrenkopf. "Und je länger 
wir in dieser Richtung aktiv sind , um so 
mehr steigt der Bekanntheitsgrad. So kön­
nen wir jetzt schon absehen, daß die ange­
nommene Menge in diesem Jahr weitaus 
größer sein wird ", zeigt er die weitere Ent­
wicklung auf. 

Die Zukunft nimmt auch auf dem Hof der 
Feuerwache Gestalt an . Direkt neben den 
Zelten wird eine Grube ausgehoben. "Hier 
entsteht eine neue große Halle , nur für 
unseren Problemmüll. Dann ist das Provi­
sorium mit den Zelten vorbei" , erläutert der 
Wehrleiter nicht ohne Stolz . 

Die Baumaßnahme zeigt, daß das Kon­
zept der Entsorgung auch seitens der Stadt­
verwaltung als richtig erkannt wurde . Sie 
zeigt aber auch , daß die Umweltschutzauf­
gaben auf Dauer der Feuerwehr übertragen 
sind. 

fine echte Hilfe für den 
Bürger 

Während des Gesprächs mit dem "Zivil­
schutz-Magazin" fährt ein Privatwagen auf 
den Hof. Ein Mann übergibt Branddirektor Behllte, ertolgt ist. 
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Farrenkopf mehrere Kanister und einen Kar­
ton voller Batterien _ Er ist froh , . das Zeug" 
loszuwerden: . Ich bin Hobbyfotograf und 
entwickele meine Bilder selbst. Früher hatte 
ich immer Probleme, meine Laborchemika­
lien vernünftig zu entsorgen. Jetzt komme 
ich regelmäßig hier vorbei und bin eine 
Sorge los." Für ihn ist die ständig geöffnete 
Annahmestelle eine echte Hilfe. 

So wie er kommen täglich rund 15 Ko­
blenzer Bürger zur Feuerwehr, um Problem­
müll abzuliefern. An den Wochenenden 
steigt diese Zahl gar auf 80 Personen an . 
Leicht vorstellbar, daß die Container und 
Wannen schnell gefüllt sind. Und dann? 

Branddirektor Farrenkopf: .. Schon bei der 
Annahme sortieren wir die Stoffe nach ihrer 
Verwertbarkeit aus. Papier, Altkleider, Alt­
glas und Kunststoffe werden ebenso der 
V.erwertung zugeführt wie AutObatterien, 
Metalle, Altöl und Altreifen . Der übrige Pro­
blemmüll wird von einem Entsorgungsun­
ternehmen übernommen. Das hat den Vor­
teil , daß der Stadtkasse einerseits Einnah­
men aus dem Verkauf der verwertbaren 
Stoffe zukommen und andererseits - entge­
gen dem früheren Vertahren - Kosten da­
durch vermieden werden, daß die einzelnen 
Behälter erst dann der Entsorgung zugleitet 
"werden, wenn sie vollständig gefül~ sind." 

Das Entsorgungssystem der Feuerwehr 
Koblenz hat sich also rundum bewährt und 
ist aufgrund des gelungenen Konzepts auch 
über die Grenzen der Stadt hinaus bekannt 
geworden. So bekannt, daß es gar keine 
langen Überlegungen gab, welchen Stand­
ort ein vom Land zur Vertügung gestellter 
Meßcontainer, bestimmt für Immissions­
messungen im Stadtbereich KOblenz, be-

J , 

Auch der Chel packt schon mal mll an: Branddirek­
lor Farrenkopl (rechIs) nlmml Problemmüll enl­
gegen. (Folos: Clae.) 

kommen sollte . Er kam auf den Hof der 
Feuerwache und damit unter die Aufsicht 
der Feuerwehr. 

Neues Konzept geplant 

Haben der Wehrleiter und seine Mitarbei­
ter noch weitere Ideen in Sachen Umwelt­
schutz? Branddirektor Farrenkopf: . Das 
Thema ist viel zu komplex, als daß wir jetzt 
die Hände in den Schoß legen könnten in 
der Gewißheit , alles Notwendige getan zu 
haben. Nein, wir haben schon ein neues 
Konzept .in der Planung, von dem im Mo-

STELLENAUSSCHREIBUNO 

ment nur gesagt werden kann , daß dabei 
auch das uns vom Bund zu r Vertügung 
gestellte Potential des erweiterten Katastro­
phenschutzes zum Schutz der Umwelt ein­
gesetzt werden soll . Daneben geht die Ar­
beit in der ,Projektgruppe Umweltschutz' 
kontinuierl ich weiter, so daß uns auch aus 
dieser Richtung ständig neue Anregungen 
erreichen. Es ist also dafür gesorgt, daß der 
Feuerwehr Koblenz auch m Zukunft die Ide­
en nicht ausgehen. " 

-cl-

Stoffljche und prozentuale Zu 
sammensetzung ' des gesam 
melten Problemmülls 1988 
Bitumen 1 % 
Haushaltsreiniger 2 % 
Farben/Lacke 9 % 
Kleber, Lösemittel 8 % 
Spraydosen 3 % 
Pllanzenschutzmittel 3 % 
Altmedikamente 13 % 
Olverschmutzte Betriebsmittel 7 % 
AbbeizerlLaborchemikalien 1 % 
Batterien 4 % 
Laugen/Säuren 3 % 
Wachs 1 % 
Altpapier 6 % 
Dispersionsfarben 30 % 
Altöl 9 % 
Nicht aufgeführt sind Altkleider (ca. 1 
cbm) und Altglas (separate Sammlung) . 
Daneben wurden ca. 500 Altreifen ge­
sammelt. 

Bel der Katastrophenschutzschule Hessen m GeisenheimlJohannisberg im Rhemgau ist ab 1. Nov, 1989 die Stelle 

"LeIterIIn der Verweltun." 

neu zu besetzen, 

Das Aufgabengebiet umfaßt die verwaltungsmäßige Leitung der Schule mit etwa 30 Beschäftigten (lehrpersonal, Verwaltung, 
KOchen- und Reinigungspersonal, Gerätewarte, Hausmeister usw.) als personalbearbeitende Dienststelle, Haushalts- Kassen­
und Rechnungswesen , Bau-Unterhaltung, Beschaffungen, Abrechnung der Lehrgänge. 

Gesucht wird eme verantwortungsbewußte , engagierte Persönlichkeit, die über die Ausbildung für den gehobenen Verwaltungs­
dienst oder als Angestellter über gleichwertige Fähigkeiten vertügt 

Kenntnisse und Berufsertahrung im Personalwesen sowie Haushalts-, Kassen- und Rechnungswesen sind erwünscht. 

Vergütung : BAT IV a, bei Bewährung nach 4 Jahren BAT 111 

Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen werden biS zum 1 Sept. 1989 erbeten an : 

K.t.strophenschutzschule Hessen 

Johannisberg - Hansenbergallee 
Postfach 22 

6222 Geisenheim 

Geisenheim liegt am Rhein im landschaftlich reizvollen Rheingau (25 km westl. von WiesbadenlMainz, 3 km ostwärts von 
Rüdesheim) ca. 12000 Einwohner, alle Schulen am Ort, lediglich Realschule in ROdesheim . 

Der Stadtteil Johannisberg liegt etwa 3l<m vom Ortskern am Hang des Rheingaues. 
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Dr. Bernhard Koch 

Das Inslitut für Rettungsdienst des Deutschen Roten Kreuzes 

Funktionen, Aufgaben, 
Ziele 

Vielseitiges Arbeits- und Aufgabenspektrum - I 

Wissenschaftlicher Beirat berät Projekte 

Die Anfänge des heutigen Instituts für 
Rettungsdienst des Deutschen Roten Kreu­
zes reichen bis in die frühen 70er Jahre 
zurück . Als nichtkommerzielle wissen­
schaftliche Forschungseinrichtung Im Be­
reich des Rettungswesens in der Bundesre­
publik Deutschland hat sich das Institut die 
Aufgabe gestellt, umfassend und fundiert 
die im Bereich des Rettungswesens grund­
legend klärungsbedünftigen Frage- und Pro­
blemstellungen zu erfassen und an hand 
wissenschaftlich abgesicherter Verfahren zu 

Struktur­
\colilponent." 

Ope retto-­
nalhhrunCj 

Anwe ndunq.­
be1sp ie le 
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Abb ildung 1: Funklionsmodell des Insliluls. 

ITI 

untersuchen. Ziel der Forschungstätigkeiten 
des Instituts für Rettungsdienst ist es , auf 
der Grundlage empirisch belegter Ergebnis­
se entsprechende richtungsweisende 
Impulse zu geben und praxis nahe Umset­
zungsvorschläge (Transferleistungen) hin­
sichtlich des Aus- und Aufbaus , der Verbes­
serung und Effektivierung bestehender 
Wirkungssysteme im Rettungswesen zu er­
arbeiten. 

In der Abbildung 1 sind die Funktionen 
und Arbeitsschwerpunkte des Instituts mo-

Lehrel recht 
Auab1ld . 

101 IL/AI IRI . 

OJantif1z.ierung 

OlallfWarung 

- AIDS 
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Transferle i s tunlJe n 
IUmutzunq . 
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deli haft aufgezeigt. 
Die wissenschaftliche Unabhängigkeit 

des Instituts für Rettungsdienst gewährlei­
stet adäquate Erfüllung seiner umfangrei­
chen Aufgaben. Für entsprechende Zielvor­
stellungen ist die enge Kooperation mit allen 
in diesem Bereich Tätigen , wie z. B. den 
Trägern des Rettungsdienstes, DRK-Lan­
des- und Kreisverbänden , Bund , Ländern 
und Gemeinden, Universitäten und anderen 
Forschungseinrichtungen, maßgebend. 

Das Institut wird durch einen Wissen-

unbeo_ 
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Abbildung 2: Regelkreis des Inlormalionsllusses der Translerlelslungen und der Wirkungsweisen 
bezogen 8ul das Instilul. 

schaftlichen Beirat projektbezogen beraten. 
Dieser setzt sich aus Persönlichkeiten un­
terschiedlicher Fachbereiche, wie z. B. der 
Medizin, Wirtschaft und Politik zusammen. 

Wissenschaftlicher Beirat 
Vorsitzender: 
Dr. H. Linde 
Bundesarzt des Deutschen Roten Kreuzes 
Mitglieder des Wissenschaftlichen Bei­
rats: 
Prof. Dr. F. W_ Ahnefeld 
Klinikum der Universität Ulm, Universitäts­
klinik für Anästhesiologie 

Prof. Dr. H. Baum 
Universität Gesamthochschule Essen (Fach­
bereich 5, Wirtschaftswissenschaften) 

Prof. Dr. F. Beske 
Staatssekretär a. 0. , Direktor des Instituts 
für Gesundheits-System-Forschung 

Prof. Dr. F. Deinhardt 
Max v_ Pettenkofer-Institut für Hygiene und 
medizinische Mikrobiologie der Ludwig-Ma­
ximllians-Universität München 

Dr . J. Großmann 
Präsident des Landesverbandes Badisches 
Rotes Kreuz 

Dr. H. Klingshirn 
Bayerisches Staatsministerium des Innern 

H. Sitzmann 
ADK-Landesverband Bayern 

Arbeitsweise des Instituts 

Unter Berücksichtigung der vorgenann­
ten Aufgaben und Zielsetzungen entwickelt 
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das Institut entsprechend der jeweiligen 
Priorität einzelne Projekte zu spezifischen 
Fragestellungen innerhalb des Gesamtspek­
trums Rettungswesen . Dies erfolgt in enger 
Zusammenarbeit mit den jeweils zuständi­
gen Gremien, den Landes- und Kreisver­
bänden des Deutschen Roten Kreuzes, Mi­
nisterien und fachlich bedeutsamen wissen­
schaftlichen Institutionen/Personen (z. B. 
Universitäten, Institute, Experten), unter 
besonderer Berücksichtigung aktueller oder 
politischer Aufgaben . 

Dies verdeutlicht auch die Abbildung 2. 
Um systematisch aus der Arbeit des In­

stituts zu berichten, und darüber hinaus die 
Forschungsergebnisse für weiterführende 
wissenschaftliche Untersuchungen zum 
Rettungswesen zur Verfügung zu stellen 
und auch den Leistungsträgern des Ret­
tungsdienstes zur praktischen Umsetzung 
zugänglich zu machen , hat das Institut die 
"Schriftenreihe zum Rettungswesen" her­
ausgegeben . Dies soll zur Qualitätssiche­
rung und Effektivierung des Rettungsdien­
stes in der Bundesrepublik Deutschland bei­
tragen . 

Umsetzung des Arbeits- und 
Aufgabenspektrums 

Beispiel 1: Enquete Kommission Deut­
scher Bundestag - . AIDS und 
Erste-Hilfe-Maßnahmen" 

Für die Enquete Kommission AIDS des 
Deutschen Bundestages führte das Institut 
für Rettungsdienst 1987 eine Studie zur 
Problematik präventiver Verhaltensweisen 
zur Reduzierung der Infektionsgefahr durch 
AIDS bei Erste-Hilfe-Leistungen aus der 
Sicht des Deutschen Roten Kreuzes durch_ 

Im Rahmen seiner satzungsgemäßen 
Aufgabe als Nationale Rotkreuzgesellschaft 
bildet das Deutsche Rote Kreuz jährlich wei­
te Bevölkerungskreise in Erster Hilfe und 
SOfortmaßnahmen am Unfallort aus_ Hinzu 
kommt die Ausbildung von Sanitätshelfern, 
Rettungssanitätern und Schwesternhelfe­
ri n nen/Pfleged i e n sthe Ife rn . 

Aus Fürsorge gegenüber den Ausgebilde­
ten sowie den Angehörigen von Sanitäts­
und Rettungsdienst wurde von seiten des 
Deutschen Roten Kreuzes analysiert, auf 
welche Art und bei welchen Tätigkeiten für 
bestimmte Personengruppen Hilfeleistun­
gen ein erhöhtes Infektionsrisiko mit AIDS 
in sich bergen könnten. Als potentiell ge­
fährdete Personen kristallisierten sich fol­
gende Gruppen heraus: 
- Ersthelfer 
- Sanitätshelfer 
- Rettungssanitäter 
- SchwesternhelferinnenlPflegedienst-

helfer 
Als gefährdende Tätigkeiten ergaben sich 

für die oben genannten Gruppen: 
- die Versorgung blutender Wunden, 
- der Umgang mit gebrauchten Spritzen, 

Kanülen, Skalpellen und 
- im geringen Umfang die Atemspende_ 

Für die zuvor beschriebenen Personen­
gruppen erstellte das Deutsche Rote Kreuz 
unter fachlicher Beratung von Prof. Dein­
hardt (München), Prof. Maass (Münster) 
und Prof. Seidl (Frankfurt) Merkblätter, die 
entspreChende Präventivmaßnahmen ent­
halten. 

Aus den dort beschriebenen Präventiv­
maßnahmen lassen sich aus der Sicht des 
Deutschen Roten Kreuzes, zum Ausschluß 
eventueller Gefahrenmomente, folgende 
Forderungen ableiten: 
1. Untersuchung der auf dem Markt befind­

lichen Beatmungshilfen auf Einsatzmög­
lichkeiten entspreChend der vom Deut­
schen Roten Kreuz geforderten Kriterien 
(vgl. nächstes Beispiel der Umsetzung 
des Arbeits- und Aufgabenbereichs des 
Instituts für RettungSdienst): 
- sicherer Infektionsschutz 
- Erlernbarkeit und Übbarkeit 
- ständige Verfügbarkeit 
- Sicherheit 

2. Definition eines verbindlichen Anforde­
rungsprofils an Beatmungshilfen als 
Vorgabe für die Industrie. 

3. Feststellung von Standards zur Desin­
fektion/Sterilisation der Beatmungs­
phantome und des Zubehörs, um eine 
HIV-Infektion auszuschließen. 

4_ Überprüfung der Möglichkeit, die Unter­
richtsinhalte der Ersten Hilfe zusätzlich 
durch aufklärende Maßnahmen über 
AIDS zu erweitern_ 

Beispiel 2: Studie zur Problematik der Si­
cherheit, Wirksamkeit, 
(Laien-)Anwendbarkeit und 



Praktikabilität von Beat­
mungshilfen Im Rahmen von 
Maßnahmen bei der Atem­
spende 

Da die Übertragung von HIV bei der 
Atemspende zumindest theoretisch nicht 
völlig auszuschließen ist und darüber hin­
aus aufgrund epidemiologischer Entwick­
lungen mit einer weiteren Zunahme HIV­
Infizierter zu rechnen ist. sah sich das Deut­
sche Rote Kreuz veranlaßt, das Institut für 
Rettungsdienst zu beauftragen, vorsorglich 
eine Studie zu erstellen, die die Anwen­
dungsmöglichkeiten von Beatmungshilfen 
im Rahmen der Atemspende durch Laien 
untersucht. 

Die Studie, die in Zusammenarbeit zwi­
schen dem Institut für Rettungsdienst und 
der Universitätsklinik für Anästhesiologie 
der Universität Ulm durchgeführt wurde, 
befaßt sich daher mit der Überprüfung der 
derzeit auf dem Markt in der Bundesrepublik 
Deutschland erhältlichen "Beatmungshil­
fen" im Hinblick auf ihren potentiellen 
Elnsatz im Rahmen. von Maßnahmen bei 
der Atemspende durch Ersthelfer. Es wur­
den über 40 Beatmungshilfen (inklusive 
[Proto-]Typen von Beatmungstüchern) in 
die Testung einbezogen. 

Die Studie wurde insbesondere an hand 
der Fragenkomplexe der ErlernbarkeiVÜb­
barkeit, Anwendbarkeit. Wirksamkeit und 
Sicherheit durchgeführt . 

Die Ergebnisse liegen jetzt vor und sind 
Grundlage der nachfolgend aufgeführten 
Empfehlungen des DRK-Generalsekretariats 
zur Verwendung von Beatmungshilfen bei 

der Atemspende durch Ersthelfer. Die Ge­
samtergebnisse der Studie sind im 1. Band 
der "Schriftenreihe zum Rettungswesen" 
des Instituts für Rettungsdienst unter dem 
Titel "Beatmungshilfen" veröffentlicht. 

Auf der Grundlage dieser Untersuchungs­
ergebnisse können keine der derzeit auf 
dem Markt befindlichen Beatmungshilfen 
für die Anwendung bei der Atemspende 
durch Laien-/Ersthelfer empfohlen werden , 
da: 

.1. "invasive Beatmungshilfen" (Tuben) 
u. a. ein potentielles Verletzungs risiko 
für den zu Beatmenden in sich bergen, 

2. "Masken" u. a. grundsätzlich die Zwei­
helfermethode voraussetzen , um eine 
wirksame Beatmung zu gewährleisten, . 

3. "Beatmungstücher/-folien" u. a. wäh­
rend der Beatmung durchfeuchten und 
daher keinen Schutz vor HIV-Infektionen 
bieten können . 

Darüber hinaus setzen "invasive Beat­
mungshilfen" und "Masken" intensive 
Übung und Erfahrung im Umgang bzw. der 
Handhabung voraus . Beides ist bei Laien-/ 
Ersthelfern nicht grundsätzlich gewährlei­
stet. 
Daraus folgl: 
Da keine Beatmungshilfe für Laien-/~rsthel­
fer empfohlen werden kann , gelten konse­
quenterweise weiterhin die Aussagen der 
Merkblätter des Deutschen Roten Kreuzes: 
1. "Gefährdung durch eine HIV-Infektion" 

(Hinweise für Angehörige des Pflege­
hilfsdienstes - Schwesternhelferinnen/ 
Pflegediensthelfer) 

2. "Erste-Hilfe-Sofortmaßnahmen" (Infor-

mationsblätter für Ausbilder und in der 
Ausbildung tätige Arzte (Nr. 13)) 

3. "Wichtige Informationen für im Ret­
tungsdienst des Deutschen Roten Kreu­
zes beSChäftigte Personen - AIDS" 

4. "Gefährdung durch eine HIV-Infektion -
Vorbeugemaßnahmen" (Hinweise für 
Angehörige des Sanitätsdienstes) 

Für die weitere Argumentation ist festzu­
halten, daß es bisher keinen gesiCherten Fall 
einer Übertragung von HIV bei der Atem­
spende gibt. 

An Verbesserungen von Beatmungshilfen 
wird gearbeitet, so daß bereits in näherer 
Zukunft erhebliche FortSChritte zu erwarten 
sind . Sobald diesbezüglich neue Erkennt­
nisse vorliegen , werden die Empfehlungen 
dahingehend entsprechend überarbeitet. 

Beispiel 3: PilotstUdie Bevölkerungsaus­
bildung (PIBE) - Integration 
der Herz-Lungen-Wiederbele­
bung in die Erste-Hilfe-Aus­
bildung -

Die Notwendigkeit zu einer grundsätzli­
chen Umstrukturierung der gesamten Erste­

. Hilfe-Ausbildung ergab sich vor dem Hinter­
grund der, durch Notfallmediziner immer 
wieder beklagten, zu umfangreiChen, nicht 
mehr dem aktuellen medizinischen Stand 
angepaßten Erste-Hilfe-Ausbildung und der 
Forderung , Laien in der Technik der Herz­
Lungen-Wiederbelebung zu unterweisen , 
um die Überlebenschancen eines Notfallpa­
tienten in der Prähospitalphase zu verbes­
sern. Zudem erwies es sich als sinnvoll, die 
Ausbildungsunterlage "Erste Hilfe" den 

Gesamtergebnis in Prozent 
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Prozent richtiger Antworten 
Abbildung 3 
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neuesten pädagogischen ~rkenntnissen an­
zupassen . Aufgrund dieser grundsätzlichen 
Umstrukturierung und Neukonzeption der 
Ausbildungsunterlage beauftragte das Deut­
sche Rote Kreuz das Institut für Rettungs­
dienst, eine wissenschaftlich exakte Ober­
prüfung durch einen umfassenden Feldver­
such sowie eine entsprechende wissen­
schaftliche Begleitung und Auswertung -
die "Pilotstudie Bevölkerungsausbildung" 
(PI BE) - durchzuführen.' 

An der Pilotstudie BevOlkerungsausbil­
dung beteiligen sich elf Landesverbande des 
Deutschen Roten Kreuzes mit 24 Kreisver­
bänden, die insgesamt 66 Lehrgänge an­
hand des neuen Leitfadens "Erste-Hilfe­
Ausbildung" (Stand: 3.6. 1987) durchführ­
ten . Im Durchschnitt besuchten jeweils 15 
Teilnehmer einen Lehrgang, insgesamt 985 
Personen , von denen 692 (71 %) männlich 
und 280 (29 %) weiblich sind. Die Teilneh­
mer absolvierten im Anschluß an den Lehr­
gang sowohl eine theoretische als auch eine 
praktische PrOfung, die nach 6, 12, 24 und 
36 Monaten wiederholt werden soll , um den 
Ausbildungserfolg und die Behaltenslei­
stung zu überprüfen. Derzeit liegt der 
1. Zwischenbericht der Studie vor. 

Sowohl die theoretische und die prakti­
sche Prüfung als auch das GesamtergebniS 
zeigen , daß der Erfolg der neuen Konzeption 
der Ausbildungsunterlage , einschließlich 
der Integration der Herz-Lungen-Wiederbe­
lebung , durchaus positiv zu bewerten ist, 
da die Teilnehmer stets weit über 80 % der 
ihnen gestellten Aufgaben richtig lösten 
(Abbildung 3). 

Gleichzeitig finden die Lehrgänge bei den 
Teilnehmern großen Anklang . Dies gilt so­
wohl für den Inhalt der Lehrgänge selbst, 
hier insbesondere auch für die verstärkte 
Einbeziehung praktischer Übungen, als 
auch für die didaktische Gestaltung sowie 
für die im Unterricht verwendeten Lehr- und 
Hilfsmittel. Ebenso scheint die Einbezie­
hung der Herz-Lungen-Wiederbelebung in 
die Lehrgänge keine besonderen Schwierig­
keiten aufzuwerfen. 

Dies verdeutlicht aucb Abbildung 4. 
Schematisch zeigt diese Abbildung die Ab­
folge richtig durchgefOhrter Einzeimaßnah­
men (Angabe in Prozenten) bezüglich der 
Situation "Auffinden einer Person" . 

Somit kann die neue Konzeption der 
Lehrgänge nach dem aktualisierten Leitfa­
den, auch hinsichtlich der Akzeptanz durch 
die Teilnehmer, nach den bisher vorliegen­
den Erkenntnissen als durchaus erfolgreich 
b~zeichnet werden . Eine endgültige Aussa­
ge wird jedoch erst nach Abschluß des 
wissenschaftlichen Begleitprojekts (Tests 
nach 6, 12, 24 und 36 Monaten) und Vorlie­
gen des Abschlußberichts in etwa drei Jah­
ren möglich sein . 
Beispiele weiterer Projekte, die das Insti­
tut für Rettungsdienst derzeit durchführt: 
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Abbildung 4 
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Ersthelferpotential und Ausbildungska­
pazität 
Zusammenarbeit mit der Bundesanstalt für 
Straßenwesen (BASt) Modellkonzeption zur 
Motivationsanalyse von potentiellen Ersthel­
fern . 
Leistungsanalyse des Rettungsdien­
stes in der Bundesrepublik Deutsch­
land 
Leistungsanalyse in Zusammenarbeit mit 
dem BundesverkehrsministeriulT1 (BMV). 
Arzneimittel im Rettungsdienst 
Arzneimittelsicherheit, Wälzung , Vorhal­
tung etc. 
Anforderungs- und Belastungsprofile 
des im Rettungsdienst tätigen Perso­
nals 
Streß-Analyse, Katecholamine , Adrenalin , 
Noradrenalin, Dopamin etc., Herz-Kreis­
laufparameter.. 

Atemkontrolle 

stabile 
Seitenlage 

staendige Kontrolle 
von 

• Bewusstsein 
• Atmung 
• Kreislauf 

Strukturanalyse Erste-Hilfe-Lehrgänge 
Erhebung demographischer Daten aus Er­
ste-Hilfe:Lehrgängen des Deutschen Roten 
Kreuzes. 
Anforderungen an Verkehrsteilnehmer 
bei Unfällen und Pannen im Europäi­
schen Ausland 
Umfrage über Verhaltensrichtlinien am Un­
fallort im Auftrag des Bundesministeriums 
für Verkehr (BMV) und in Zusammenarbeit 
mit der Bundesanstalt für Straßenwesen 
(BASt) . 



Die Technik der Waldbrandbekämpfung 

Gefahrenabwehr mit 
System 

Fahrlässigkeit ist Hauptursache bei Waldbränden - A1arm- und 
Einsatzpläne Voraussetzung für erfolgreiche Brandbekämpfung 

In der Bundesrepublik werden jedes 
Jahr durchschnittlich mehr als 2000 ha 
Waldfläche durch Brände vernichtet. Da­
bei entstehen Schäden von mehreren Mil­
lionen Mark. Der folgende Bericht befaßt 
sich mit der Problematik der Waldbrand­
bekämpfung. Er ist einer Ausbildungsun­
terlage der Freiwill igen Feuerwehr Fulda 
entnommen, die hierzu freundliche Er­
laubnis erteilte. 

Daß Waldbrände auch zur Katastrophe 
werden können , hat der Jahrhundertsam­
mer des Jahres 1975 bewiesen . Wochen­
lang lieferte die Waldbrandkatastrophe von 
Niedersachsen Schlagzeilen für die Presse, 
Rundfunk und Fernsehen . 

Bei dieser Katastrophe wurden rund 
7500 ha Waldfläche sowie etwa 12650 ha 
Moor- u. landwirtschaftliche Fläche vernich­
tet. Harte Worte der Kritik waren nicht nur 
über die mangelnde Filhrungsstrategie, 
sondern auch über Mängel in der Ausrü­
stung und Ausbildung der eingesetzten Feu­
erwehren zu hören. Der tragische Tod von 
fünf Feuerwehrkameraden, die vom Brand .' 
eingeschlossen, ihr Leben im Einsatz lassen 
mußten, wird nicht zuletzt auf die bereits 
geschilderten Umstände bzw. Mißstände 
zurückgeführt , Diese bisher größte Wald­
brandkatastrophe auf deutschem Boden er­
forderte den Einsatz von 13000 Feuerwehr­
männern mit 1 550 Fahrzeugen , 5000 
THW-Helfern mit 300 Fahrzeugen, 2650 
Sanitätshelfern mit 300 Fahrzeugen , 11000 
Bundeswehrsoldaten mit 1 800 Räderfahr- . 
zeugen und 360 Kettenfahrzeugen sowie 60 
Hubschraubern. Hinzu kamen starke Kräfte 
der Polizei , des Forstdiensles und der briti­
schen Rheinarmee. 

Entstehung von 
Waldbränden 

Waldbrände entstehen in der Regel als 
Bodenfeuer. Unter dem Einfluß der Luftbe­
wegung n,eigen sich die Flammen am bren-

nenden Unterholz und Gras in Richtung der 
Luftbewegung . Es bildet sich ein Feuer­
saum, der · rascher in Windrichtung fort­
schreitet, als an den Seiten. Der Feuersaum 
bewegt sich mit unterschiedlicher Ge­
schwindigkeit fort und verbreitet sich dabei. 
Auch an den Flanken brennt das Feuer wei­
ter .. Die Waldbrandfläche nimmt alsbald 
eine längliche Form an . Der Feuersaum in 
Windrichtung , bei größerem Umfange auch 
als Feuerfront bezeichnet, kann sich mit 
Geschwindigkeiten von 200 bis 500 m pro 
Stunde fortbewegen. Bei den ausgedehnten 
Waldbränden in der Lüneburger Heide im 
Jahre 1975 lagen die durchschnittlichen Ge­
schwindigkeiten bei 300 bis 1 000 m pro 
Stunde. In Australien wurden bei einem 
Waldbrand im Februar 1983 sogar Fort­
schreitungsgeschwindigkeiten zwischen 
sechs und elf kmJh beObachtet. 

Das Fortschreiten eines Waldbrandes in 
Wald-, Moor- oder Heidegebieten hängt 
aber nicht nur von der Windgeschwindigkeit 
ab . Die Topographie des Geländes und die 
Art des Bewuchses sind ebenfalls von sehr 
großer Bedeutung. 

Die meisten Waldbrände sind in den Mo­
naten März und Äpril zu erwarten. Später 
geht die Waldbrand häufigkeit wieder zu­
rück, um jedoch Ende Juli/Anfang August 
und zuweilen bis in den September hinein 
einen neuen Höhepunkt anzustreben. Stati­
stiken belegen , daß Waldbrände am häufig­
sten zwischen 13 .00 und 15.00 Uhr aufl\'e­
ten . An den Wochenenden steigt die Wald­
brandgefährdung sprunghaft an . 

Mit zunehmender Nutzung der Wälder für 
Erholungszwecke steigt die Waldbrandge­
fahr durch erholungssuchende WaIdbesu­
cher. Hauptbrandursache ist - vor allem in 
stadtnahen Wäldern und in Erholungsgebie­
ten - Fahrlässigkeit. 

Melde- und Alarmweg 

Aufsteigender Rauch über einem WaIdge­
biet mit Wechsel zwischen weißen, schwar-

zen und gelblichen Farbtönen läßt auf einen 
Waldbrand schließen . . Ein sofortiges oder 
frühes Erkennen des Waldbrandes wie zum 
Beispiel bei einem Wohnungs- oder Gebäu­
debrand ist in der Regel nicht gegeben. Die 
Alarmierung und der Einsatz der Feuerweh­
ren erfolgt daher meist mit einer beachtli­
chen Verzögerung. Das heute oft in unseren 
Wäldern praktizierte und von den Forstäm­
tern genehmigte Abbrennen von nicht ver­
wertbaren Gehölzen kann darüber hinaus zu 
Fehlalarmierungen führen . 

Ist ein Waldbrand mit hinreichender Si­
cherheit erkannt, so hat jedermann unver­
züglich die nächstgelegene zuständige Poli­
zeistation, Feuerwehr oder Forstbehörde zu 
alarmieren. 

Häufig werden Waldbrände auch aus der 
Luft erkannt und gemeldet. Vor einiger Zeit 
hatte ein auf dem Flugfeld in der Johannisau 
gestarteter Motorsegler über dem Waldge" 
biet von Fulda-Kämmerzell gekreist und ein 
beachtliches Bodenfeuer entdeckt, das we­
gen seiner geringfügigen Rauchentwicklung 
von anderer Seite noch nicht bemerkt wor­
den war. Der Motorsegler, der kein Funkge­
rät an Bord hatte, landete sofort wieder in 
der Johannisau . Der Pilot schickte einen 
Boten mit einer entsprechenden Meldung 
zur Feuerwehr Fulda und stieg dann mit 
seiner Maschine wieder auf, kreiste über 
der Einsatzstelle, und zeigte den Einsatz­
fahrzeugen den Weg . 

Zum Einsatz - fertig 

Die Löschmannschaften müssen mit 
größter Schnelligkeit an den Brandplatz her­
angeführt werden . Hierbei sind ortskundige 
Forstbedienstete sehr hilfreich . Bei schwie­
rigen Geländeverhiiltnissen sind eindeutige 
Treffpunkte für Feuerwehren und Forstbe­
dienstete sowie Polizei zu vereinbaren. Bei 
größeren Waldbränden bis hin zum Kata­
strophenfall sind besondere Bereitstellungs­
plätze vorzusehen . Das Heranführen der 
Löschmannschaften erfolgt dann, nachdem 

IZS-MAGAZlN5/891 25 



Wa.,er 1.1 du bllllg.le l6schmiHel, doch .Iehl es oHmai. nichlln ausreichendem MaBe zur Verfügung. 

zuvor die genaue und geeignetste Anfahrt 
erkundet worden ist, durch ortskundiges 
Forstpersonal. 

Einsatzleitung 

Bei Wald-, Moor- und Heidebränden liegt 
die Technische Einsatzleitung in der Regel 
beim zuständigen Forstamtsleiter bzw. des­
sen Stellvertreter. Sind diese nicht erreich­
bar, so tritt zunächst an deren Stelle der 
zuständige Revierleiter. Die Übernahme und 
Wahrnehmung der Technischen Einsatzlei­
tung hat jedoch stets im Beneh'men mit dem 
Einsatzleiter der Feuerwehr zu erfolgen. 

Um einen erfolgversprechenden Einsatz­
ablauf zu gewährleisten, sollten der zustän­
dige Forstbeamte und der Einsatzleiter der 
Feuerwehr unverzüglich eine gemeinsame 
Technische Einsatzleitung bilden . Damit 
wird sichergestellt, daß die Sachkenntnis 
des Forstbeamten vor Ort mit der gebotenen 
Einsatztaktik des Feuerwehrführers in Ein­
klang gebracht wird, damit so der Einsatz­
verlauf optimal gesteuert werden kann . 

Gerade beim Erkunden der Lage sowie 
der Beurteilung von Gefahrenschwerpunk­
ten ist der verantwortliche Feuerwehrführer 
vor Ort auf die Orts- und Sachkenntnis des 
zuständigen Forstbeamten angewiesen. 
Letzterer ist stets in der Lage , den Techni­
schen Einsatzleiter der Feuerwehr auf in der 
Nähe des Brandes befindliche Schonungen, 
Dickichte, Ansammlungen von trockenem 
Sturmholz (Windbruch) und andere Gefah­
renmomente hinzuweisen. 

Vorgenannte Beispiele sind durchaus ge­
eignet, das Ausbreiten des Brandes erheb­
lich zu begünstigen. Aber zur Erkundung 
der Lage gehört auch die Feststellung gün­
stiger Zufahrtswege, wobei der kürzeste 
Weg nicht immer der beste ist. Bei der 
Auswahl der Zu fahrtswege kommt es näm­
lich ganz wesentlich auf die zum Einsatz 
kommenden Einsatztahrzeuge an . Ist eine 
sofortige und eindeutige Bestimmung der 
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Gefahrenschwerpunkte aufgrund einer un­
durchdringlichen Verqualmung nicht mög­
lieh, so sollten sich der zuständige Forstbe­
amte sowie der Technische Einsatzleiter der 
Feuerwehr um die Bereilslellung eines Luft­
fahrzeuges (möglichst Hubschrauber) 
zwecks Erkundung und Beurteilung der La­
ge aus der Luft bemühen. Um jedoch keine 
wertvolle Zeit bei der Aufnahme der Brand­
bekämpfung zu verlieren , sind vor der Er­
kundung der Lage aus der Luft die Einsatz­
kräfte an den oder die mutmaßlichen Gefah­
renschwerpunkte heranzuführen. 

Maßnahmen zur 
Gefahrenabwehr 

Den Maßnahmen zur Abwehr der Haupt­
gefahren geht die mögliChst genaue Erkun­
dung der Beurteilung der Lage voraus. Hier­
aus ergeben sich folgende Maßnahmen: 
1. Einsatz der zuerst anwesenden Lösch­

kräfte an der Waldbrandfront und den 
Flanken (Ausdehnung des Brandes in 
Windrichtung) . 

2. Abschirmung von Schonungen und son­
stigen, den Waldbrand besonders be­
günstigenden Waldgebieten , Anlegung 
von Wundstreifen. 

3. Entscheidung über die Nachalarmierung 
von weiteren Einsatzkräften (Feuerweh­
ren , THW, BGS, Bundeswehr) . 

4. Aufbau eines Pendelverkehrs mit Tank­
löschfahrzeugen und Festlegung der Zu­
und Abfahrtswege (Einbahnstraßenrege­
lung auf Waldwegen , damit sich Einsatz­
fahrzeuge nicht gegenseitig den Weg 
versperren) . 

5. Bestimmung der in Frage kommenden 
Löschwasserentnahmestellen . 

6. Anforderung eines Hubschraubers. 
7. Festlegung des Standortes der gemein­

samen Technischen Einsatzleitung; so­
weil vorhanden kommen hierbei die mo­
bilen Einsatzleitstellen zum Einsatz. 

Einsatz der Löschkräfte 

Die Eigenart des Waldbrandes beeinflußt 
nicht nur die Stärke der Löschmannschaften 
soodern auch die zum Einsatz kommenden 
Löschgeräte und -mittel. Die weitverbreitete 
Vorstellung , daß man bei einem Waldbrand 
ein zusammenhängendes Flammenmeer vor 
sich habe, ist falsch. Es brennt in aller 
Regel nur der Rand einer Fläche. Hinter 
dem Feuersaum, vor allem bei dem am 
häufigsten vorkommenden Bodenfeuer, 
schwelen nur noch Stubben, herumliegende 
Hölzer oder dickere Rohhumuspolster. Von 
der "Entstehungsstelle" aus treibt der Wind 
die "Feuerfront" vor sich her. Sie richtet 
den weitaus größten Teil des Schadens an . 
In der Front ist der Feuersaum höher und 
schneller als an den Flanken. Die Flanken 
dehnen sich nur dann lebhafter aus , wenn 
der Wind sich vorübergehend dreht und 
ihnen somit nachhilft. Langsam und müh­
selig dagegen frißt sich der Feuersaum auf 
der Rückseite des Waldbrandes gegen den 
Wind vor. 

Für den taktisch richtigen Einsatz der 
Löschkräfte sind die soeben getroffenen 
Feststellungen von größter Bedeutung. Des­
halb muß stets der Hauptangriff der Lösch­
mannschaften der Feuerfront entgegenwir­
ken, wobei versucht werden muß, die Feu­
erspitze durch einen schwerpunktmäßigen 
Angriff zu brechen. Dies kann vielfach nur 
unter Einsatz von umluftunabhängigen 
Atemschutzgeräten erfolgen. In der Forst­
sprache werden die Einsatzkräfte an der 
Front des Waldbrandes auch "Aufhalttrupp" 
genannt. 

Aber auch die Flanken des Waldbrandes 
dürten nicht vernachlässigt werden . Sofern 
nicht auf Anhieb genügend Mannschaften 
vorhanden sind, sollten aber unverzüglich 
nach dem Eintreffen von Verstärkungskräf­
ten auch hier die Löschmaßnahmen einset­
zen, zumal auch bei dem Flankenfeuer je­
derzeit die Gefahr besteht, daß durch einen 
Windwechsel plötzlich eine neue, anders 
verlaufende Feuerfront entsteht. 

Die Rückseite des Waldbrandes bindet 
zunächst nur einige wenige Löschkräfte, die 
in aller Regel den Brand in ihrem Bereich 
relativ schnell unter Kontrolle haben und 
dann bereits, den Brand von hinten aufrol­
lend, mit Nachlöscharbeiten beginnen kön­
nen. Es darf aber nicht übersehen werden 
daß bei rasch wechselnden Winden auch 
der "Rückfront" des Waldbrandes plötzlich 
schwerpunktmäßige Bedeutung zukommen 
kann . 

Löschgerätschaften und 
LöschmiUel 

Art und Umfang des Waldbrandes diktie­
ren in der Regel auch den Einsatz des 



Löschgerätes bzw. des Löschmittels. Ein 
Boden- oder Lauffeuer kleineren Umfanges 
ist durchaus mit kleinem Löschgerät, z. B. 
Schaufeln , Spaten, Hacken, Feuerpatschen, 
Wasserrucksäcken u. ä. noch vor Eintreffen 
der Feuerwehr wirkungsvoll von jedermann 
zu bekämpfen, Auch Feuerwehren, die über 
keine Löschfahrzeuge mit Wasservorrat ver­
fügen , sind, bis zum Eintreffen entspre­
chender Verstärkung , auf die vorgenannten 
Gerätschaften angewiesen . 

Wasser ist zwar das billigste und auf 
Dauer wirkungsvollste Löschmittel bei 
Waldbränden , doch steht es oftmals nicht in 
ausreichendem Maße zur Verfügung bzw. 
ist nur sehr schwer heranzuschaffen. 

Hat das Boden- oder Lauffeuer bereits ein 
gewisses Stadium überschritten und hat 
sich daraus möglicherweise schon durch 
Übergreifen in die Baumwipfel ein Voll- oder 
Wipfelfeuer entwickelt, so ist der Einsatz 
der kleinen Löschgerätschaften in Verbin­
dung mit Sand und Erde in der Regel zur 
Erfolglosigkeit verurteilt. Jetzt sind die 
Tanklöschfahrzeuge gefordert , wobei der 
Einsatzwert von der Größe des mitgeführten 
Wasservorrates beeinflußt wird. Hierbei ist 
·jedoch, wie schon an anderer Stelle er­
wähnt, darauf zu achten, daß beim Aufbau 
eines Pendelverkehrs die Zu- und Abfahrts­
wege festgelegt werden . Dabei kann eine 
provisorische Ausschilderung sehr hilfreich 
sein . Sind Tanklöschfahrzeuge nicht oder 
nicht in ausreichender StÜCkzahl verfügbar, 
·so muß das erforderliche Löschwasser über 
lange Schlauchstrecken herangeführt wer­
den. Entfernungen von drei bis fünf Kilome­
tern sollten bei gut ausgebildeten Feuerweh­
ren kein Hindernis sein . 

In steigendem Maße kommt der Anwen­
dung von Mittel- und Schwerschaum bei 
der Waldbrandbekämpfung Bedeutung zu . 
Proteinschaummittel sollten bevorzugt wer­
den, da sie biologisch abbaubar sind und 
die Umwelt weniger belasten. Mittelschaum 
eignet sich besonders zum Aufbau von 
Schaumbarrieren entlang von Wegen und 
Schneisen , an denen sich ein herankom­
mendes Feuer totlaufen soll . Schaumbarrie­
ren stellen flankierende Maßnahmen der 
Waldbrandbekämpfung dar und können die­
se nicht ersetzen. 

Gegenüber herkömmlichen Wund- oder 
Feuerschutzstreifen haben sie folgende Vor­
züge: 
• Sie sind überall dort schnell aufzubauen, 

wo das Gelände mit Tanklöschfahrzeu­
gen be.fahrbar ist bzw. wo Schlauch lei­
tungen verlegt werden können , 

• sie ergänzen das starre Netz der Feuer­
schutzstreifen, 

• sie ermöglichen die Staffelung von 
Brandbekämpfungslinien , 

• sie können rechtzeitig (zwei bis drei 
Stunden) vor dem voraussichtlichen Ein­
treffen der Feuerfront bereits aufgebaut 
werden . ' 

Die Stärke der Schaumbarriere muß den 
Windverhältnissen angepaßt sein . 

Schwerschaum eignet sich für eine 
schnelle und ausreichend dimensionierte 
Schaumbarriere nicht. Die höhere Wurfwei­
te ermöglicht es jedoch vielfach den 
Schaum im Kronenbereich der Bäume anzu­
bringen. Durch die "Ummantelung" der 
Kronenmasse mit Schwerschaum kann auf 
ausreichender Breite unter Umständen eine 
vertikale Schaumbarriere aufgebaut wer­
den . Aber auch zum Absichern und gegebe­
nenfalls auch Ablöschen von Holzlagern , 
wie sie heute überall in unseren Wäldern 
eingerichtet sind, kommt dem Schwer­
schaum besondere Bedeutung zu . Versuche 
haben gezeigt, daß gerade in diesem Be­
reich mit Schwerschaum, insbesondere bei 
Schwelbränden und Glutnestern , bessere 
Löscherfolge zu erzielen sind , als mit nor­
malem Wasser. 

Ein Gegenfeuer muß gen au gegen den 
Wind getrieben werden . Es sollte das letzte 
Verteidigungsmittel sein , wenn alles andere 
versagt und nur von einer sicheren Auffang­
linie (Schaumbarriere oder sonstiger Feuer- · 
sChutzstreifen) entzündet werden . Da das 
Feuer wegen der vorgeschobenen Barriere 
sich nicht in Richtung des Windes als Bo­
den- oder Lauffeuer ausdehnen kann , ist es 
gezwungen , sich als Gegenwindfeuer auf 
die herannahende Feuerfront hin zu entwik­
kein . Beim Erreichen der ·vom Gegenfeuer 
bereits aus- oder abgebrannten "Pufferzo­
ne" läuft sich dann die eigentliche Feuer­
front tot. 

Gefährlicher Nachteil dieser Löschmetho­
de: Durch Funkenflug des Gegenfeuers kön­
nen leicht Sekundärbrände entstehen . 

Auf die Waldbrand bekämpfung durch Ex­
plosionsstoffe und durch Einsatz von Luft­
fahrzeugen soll hier nicht näher eingegan­
gen werden . Beides wird in Hessen nicht in 
absehbarer Zeit zu erwarten sein! 

Nachalarmierung und 
Einweisung von 
Verstärkungskräften 

Unter dem Stichwort "Maßnahmen zur 
Gefahrenabwehr" war bereits die Nachalar­
mierung von weiteren Einsatzkräften und 
ihre entsendende Dienststelle bzw. Hilfsor­
ganisation kurz angesprochen worden . Die­
sen Ausführungen sind folgende Gesichts­
punkte unbedingt hinzuzufügen: 
1. Die Entscheidung zur Nachalarmierung 

von Verstärkungskräften muß rechtzeitig 
erfolgen, d. h. nicht erst dann, wenn 
man feststellt, daß die eingesetzten 
LÖSChmannschaften überfordert sind. 
Die Gefahr der Überschätzung der eige­
nen Kräfte ist hierbei sehr groß. 

2. Die Nachalarmierung von Verstärkungs­
kräften soll vom Potential her so ausrei-

chend bemessen sein, daß eine zweite 
Nachalarmierung möglichst vermieden 
wird . Lieber einige Einsatzkräfte samt 
Gerätschaften mehr angefordert, als er­
kennen müssen, daß man sich bei der 
Berechnung des Kräftebedarfs zugun­
sten des Brandes verkalkuliert hat. Dabei 
hat die Einsatzleitung unbedingt zu be­
rücksichtigen , daß gerade die an der 
Feuerfront eingesetzten Löschmann­
schaften nach kurzer Zeit gegen frische 
Einsatzkräfte ausgetauscht werden 
müssen. 

3. Auch die Verstärkungskräfte sollten 
nach der Alarmierung nicht ziel- und 
planlos in den Wald hineinfahren, um 
sich irgendwo nach Gutdünken in die 
Löscharbeiten einzuschalten . Sie haben 
vielmehr den zu Beginn der Waldbrand­
bekämpfung festgelegten Sammelplatz 
anzufahren, melden sich bei der Techni­
schen Einsatzleitung und begeben sich 
erst nach Erhalt ihres konkreten Einsatz­
auftrages mit einem Einweiser zur Ein­
satzstelle, um entsprechend ihrem Auf­
trag tätig zu werden . 

Nachlöscharbeiten -
Brandwache 

Ist ein Waldbrand erst einmal unter Kon­
trolle und schließlich eingedämmt, setzen 
ebenso umfangreiche, wie unter Umstän­
den langwierige Nachlöscharbeiten ein . 
Brandgut aus festen, glutbildenden Stoffen 
flammt in der Regel, mehr oder weniger 
auch begünstigt durch die Windverhältnis­
se, kurze Zeit nach dem Ablöschen wieder 
auf, da tiefsitzende Glutnester weiterhin 
Wärme entwickeln. Um ein Wiederaufflam­
men zu verhindern , sind Nachlöscharbeiten 
unerläßlich , wobei es gilt, jedes einzelne 
Glutnest aufzuspüren . 

Sind nach der Brandbekämpfung auch 
die Nachlöscharbeiten als beendet anzuse­
hen, so ist damit der Einsatz noch nicht 
beendet. Vielmehr gilt es nun , eine Brand­
wache einzuteilen . Tiefliegende Glutnester, 
die auch bei den Nachlöscharbeiten nicht 
erkannt worden sind , schwelen weiter. Das 
kann insbesondere in schlecht zugänglichen 
Waldgebieten der Fall sein . Solche Glutne­
ster oder glimmende Stellen fressen sich 
tief im Boden weiter und flammen oftmals 
erst nach einigen Tagen wieder auf. Deshalb 
ist eine stetige, über einen längeren Zeit­
raum durchzuführende Brandwache in Form 
von Kontrollgängen sicherzustellen . Dies ist 
in erster Linie Aufgabe der Forstbehörden. 

Vorbeugende Maßnahmen 

Wesentliche Voraussetzung für eine er­
folgreiche Waldbrandbekämpfung ist das 
Vorhandensein von Alarm- und Einsatzplä-
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nen, die von den Forstämtern in enger Zu­
sammenarbeit mit den jeweils zuständigen 
Brandschulzdienststellen bzw. Feuerwehren 
zu erstellen sind . Der Übersichtlichkeit hal­
ber ist für jede Forstdienststelle ein geson­
derter Alarm- und Einsalzplan zu erstellen . 
Der Alarmplan beinhaltet in der Regel fol­
gende wichtige Hinweise: 
• Schnellstmögliche Weitergabe der Wald­
. brandmeldung an die alarmauslösende 
. bzw. zu alarmierende Stelle, 

• alle wichtigen Telefonnummern, die im 
Zuge der Waldbrandbekampfung von 

· . Bedeutung sein könnten (übergeordnete 
Dienststellen der Forstverwaltung, Ge­
meindeverwaltung, KBI , BGS, Bundes­
wehr, sonstige militärische Einheiten, 
Krankenhauser, Arzte, etc .), 

• Hinweise auf die Zuständigkeit im Be­
reich der Einsalzleitung, 

• Verzeichnis der im Forstamtsbereich lie­
genden Gemeinden, 

• einsalztaktische Hinweise kleineren Um­
fanges und 

• Hinweise allgemeiner Art auf die techni-
sche Bereitschaft und Zusammenarbeit. 

Der Waldbrandalarm als solcher ist nicht an 
eine bestimmte Form gebunden, sondern 
kann individuell gestaltet werden . Wichtig 
ist aber, daß alle wesentlichen Angaben 
durch übersichtliche Gestaltung schnell und 
sicher entnommen werden können . 

Wichtigster Teil des Einsalzplanes ist die 
Waldbrandmeldekarte oder auch nur Wald­
brand karte mit ihren besonderen Eintragun­
gen, auf die im Rahmen der folgenden Aus­
führungen zum Kartenmaterial etwas näher 
einzugehen ist. 

Bei der Waldbrandbekämpfung treten üb­
licherweise 0 rientierungsschwierigkeiten 
gegenüber Einsälzen in bewohnten Gebieten 
oder an befestigten Verkehrswegen auf. 
Insbesondere bei der Waldbrandkatastro­
phe in Niedersachsen war das seinerzeit zur 
Verfügung stehende oder zum Teil schnell 
herbeigeschame Kartenmaterial nicht dazu 
geeignet, als Führungsmittel den Erfolg 
positiv zu beeinflussen . Die bereits ange­
sprochene mangelhafte Funkausstattung 
sowie das völlig unzulängliche und zum Teil 
ungeeignete Kartenmaterial waren wesentli­
che Faktoren, die zu den anfänglich einge­
tretenen Mißerfolgen beigetragen haben. 

Die Zusammenarbeit von Einsalzkräften 
der gleichen oder verschiedenen Hilfsorga­
nisationen kann nur dann erfolgreich sein , 
wenn "die gleiche Sprache gesprochen" 
wird und einheitliche Einsalzunterlagen ver­
wendet werden, d. h. daß einheitliches Kar­
tenmaterial zur Anwendung kommen muß! 

Als Waldbrandeinsalzkarten wurden all­
gemein sog . UTM-Karten im Maßstab 
1 : 50000 festgele'gt. Die eingetragenen 
UTM-Glitterlinien haben auf der Karte einen 
Abstand von 2 cm ·= 1 km in der Natur. 

Diese Karten werden auch bei der Polizei 
und dem Militär verwendet und geben durch 
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Sicherheit In der Waldbrandbeklmplung kann nur durch .llndlges Oben erlangl werden. 

entsprechende Kartenzeichen eine Vielfalt 
an Informationen. Vier Details , die für eine 
Waldbrand bekämpfung von außerordentli­
cher Bedeutung sind, fehlen aber, nämlich 
Löschwasserstellen, Feuerbarrieren, Forst­
organisation und für Feuerwehrfahrzeuge 
befahrbare Wege . 

Auf den topographischen Karten sind 
zwar alle Flußläufe, Bäche, Teiche und an­
dere natürlichen und künstlichen Gewässer 
eingezeichnet, doch das Vorhandensein 
eines Gewässers und die Kenntnis von der 
Lage derselben alleine reicht für die Feuer­
wehr noch nicht aus . Vielmehr ist von aus­
schlaggebender Bedeutung die Ergiebigkeit 
und die Zugänglichkeit für leichte und 
schwere Löschfahrzeuge. In der Wald­
brandkarte müssen daher alle Löschwasser­
entnahmestellen, die für die Waldbrandbe­
kämpfung von Bedeutung sind, besonders 
gekennzeichnet werden . Als Richtwerte für 
Mindest-Leistungen gelten bei fl ießenden 
Gewässern eine Entnahme von 400 Vmin . 
oder bei sonstigen Entnahmestellen ein 
Löschwasservorrat von 50 m' . Löschwas­
serbrunnen oder auch zentrale Wasserver­
sorgungsleitungen mit den entsprechenden 
Hydranten, die möglicherweise durch Wald­
gebiete verlaufen, sind In der Waldbrand­
einsalzkarte ebenfalls einzutragen. 

Vorhandene natürliche oder künstliche 
Feuerbarrieren (Laubbaumarten, Leitungs­
trassen , Feuerschulzstreifen) mit einer Min­
destbreite von 30 m sind in der Waldbrand­
Einsalzkarte genauestens zu markieren, weil 
sie für die einsatztaktischen Maßnahmen 
von entscheidender Bedeutung sein kön­
nten. Die Verschiedenartigkeit des Baumbe­
standes kann durch unterschiedliches 
"grün" gekennzeichnet werden. Auch die 
forstorganisatorischen Hinweise wie Abtei­
lungsnummern oder Forstdienststellen wer­
den, soweit das erforderlich ist, in die 
Waldbrand-Einsalzkarte eingetragen . 

In der topografischen Karte werden alle 
Straßen, Nebenstraßen, Fahrwege sowie 
Feld- und Waldwege nach besonderen Krite­
rien , die in der allgemeinen Kartenkunden­
ausbildung besprochen werden, dargestellt. 

In der Waldbrand-Einsalzkarte sind be­
stimmte Feld- und Waldwege (Wege klasse 
111) besonders zu kennzeichnen , die für das 
Heranführen von Einsalzkräften mit ihren 
Fahrzeugen zur Waldbrandbekämpfung we­
sentlich sind . Dabei sind sie in ihrem gan­
zen Verlauf mit Symbolen zu versehen , die 
auf die Befahrbarkeit hinweisen. Ausweich­
stellen , Wendeplälze oder Sammelstellen 
sind genauestens zu markieren. Eine Karte 
hat für ihren Benulzer nur dann einen Wert, 
wenn die Eintragungen auch mit der Wirk­
lichkeit übereinstimmen. Das bedeutet, daß 
das KartenlT1aterial für Einsalzzwecke einer 
regelmäßigen Überprüfung zu unterziehen 
ist. Festgesetzte Zeitabstände gibt es für die 
Überprüfung des Kartenmaterials nicht. 
Empfohlen wird ein Sechs-Jahres-Turnus, 
wie er in Niedersachsen praktiziert wird. 

Kartenkunde sollte regelmäßig auf dem 
Stundenplan bei den Feuerwehren er­
scheinen. 

Waldbrandübungen 

Es gibt leider keine verbindlichen Vor­
schriften über die regelmäßige Durchfüh­
rurig von Waldbrandü~ungen, aber auch 
niemand von kompetenter Seite, ob Forst­
leute oder Feuerwehr, hegt auch nur den 
geringsten Zweifel an der Notwendigkeit 
dieser Übungen. So bleibt es der Zusam­
menarbeit vorgenannter Stellen überlassen, 
wann und in welchem Rahmen bzw. Umfan­
ge solche Übungen durchgeführt werden. 
Eine Waldbrandübung eignet sich immer 
hervorragend in Kombination mit einer Kar­
tenkundeausbildung. Die unbedingt erfor­
derliche Sicherheit in der Waldbrandbe­
kämpfung kann nur durch ständiges Üben 
erlangt werden . Der persönliche Kontakt 
zwischen Forstbediensteten und Einsalz­
kräften erleiChtert die Zusammenarbeit und 
erzeugt gegenseitiges Verständnis , was im 
Einsatzfall von unschälzbarem Wert sein 
dürfte. Klaus Lorenz 
(Nachdruck aus "Florian Hessen" 3/ 
1989 mit freundlicher Genehmigung 
der Redaktion) 



Dr. R. Ki ngreen und Dr. M. Quarta , Friedrich-Zimmer-Krankenhaus, Herborn 

• Noch gut in Erinnerung: Die Tanklaslzug-Katastrophe in Herborn 

So wurden die Unfallopfer versorgt 
Das Friedrich-Zimmer-Krankenhaus - ein Krankenhaus der Grundversorgung­

übernahm die Erstversorgung der zahlreichen UnfaUopfer 

Am 7. Juli 1987 versagten auf einer Ge-. 
fällst recke vor der hessischen Kleinstadt 
Herborn die Bremsen eines mit 36000 I 
Kraftstoff beladenen Tanklastzuges. Er raste 
um 20.43 Uhr mit hoher Geschwindigkeit in 
den Ortskern, prallte gegen ein Haus und 
kippte um. Das auslaufende Benzin führte 
ca. vier Minuten später zu einer weithin 
hörbaren Explosion und zum Großbrand. 
Durch innerhalb von zehn Minuten eintref­
fende Rettungsfahrzeuge des Deutschen 
Roten Kreuzes und zweier privater Unter­
nehmen wurden zwischen 21 Uhr und 
21.30 Uhr 15 Verletzte ohne ärztliche Ver­
sorgung in das ca . 300 m entfernte Fried­
rich-Zimmer-Krankenhaus transportiert. Ein 
Transport der Verletzten in andere Kranken­
häuser (Dillenburg: Entfernung 8 km, Wetz­
lar: Entfernung: 30 km) wurde von den Ret­
tungssanitätern zunächst nicht in 8etracht 
gezogen. Drei Verletzte wurden später vom 
Unfallort nach Dillenburg gebracht. 

Zum einen wäre dadurch dringend benö­
tigte Transportkapazität blockiert worden, 

. zum anderen war der Zugang zur Bu ndes­
straße durch den brennenden Fluß Dill nur 
über Umwege möglich. Auch die Einrich­
tung einer Verletzten-Sammelstelle vor Ort 
erschien durch die räumliche Nähe des 
Krankenhauses als unnötige Verzögerung. 

Weitere Unfallopfer wurden mit Privatwa­
gen ins Krankenhaus gebracht oder kamen 
zu Fuß. 

Da sich in einem durch die Explosion 
völlig zerstörten Geschäftshaus eine Eisdie­
le und eine Pizzeria befanden , wurde zu­
nächst von 30 Todesopfern ausgegangen 
(5). Erst im Verlauf des nächsten Tages 
wurde klar, daß die Pizzeria wegen Betriebs­
ferien geschlossen hatte und die Besucher 
der Eisdiele sich im Intervall zwischen Unfall 
und Explosion fast alle in Sicherheit bringen 
konnten. 

Zwei junge Mädchen wurden schließlich 
tot aus den Trümmern geborgen. Eine ältere 
Frau starb während des Brandes an Herz­
versagen. 

Situation im Krankenhaus 

Das Friedrich-Zimmer-Krankenhaus ist 
ein Haus der Grundversorgung mit 110 
Planbetten. Es bestehen Hauptabteilungen 
für Chirurgie, Innere Medizin und Anästhe-

sie sowie Belegabteilungen für HNO, Gynä­
kologie und Lippen- und Gaumenspaltträ­
ger. Es ist eine interdisziplinäre Intensivsta­
tion mit sechs Betten vorhanden. 

Im Nachtdienst ist ein Assistent im Hau­
se, ein Assistent hat Rufbereitschaft, die 
Gebietsärzte haben Hintergrunddienst. 

Am Abend des 7. Juli wurde der Haus­
dienst von einem Assistenten der inneren 
Abteilung versehen, der diensttuende Anäs­
thesist war zufällig anwesend. Weiterhin 
befanden sich zum Unfallzeitpunkt an Per­
sonal im Hause: vier Pflegekräfte auf Sta­
tion, ein Ambulanzpfleger, eine MTA und 
der Pförtner. 

Die chirurgische Ambulanz liegt im drit­
ten Stock, erreichbar über zwei Aufzüge und 
das Treppenhaus. Sie besteht aus zwei Räu­
men. Es steht eine Beatmungseinheit zur 
Verfügung . Direkt daneben liegt der septi­
sche OP-Bereich mit zwei Sälen und Vor­
raum, hier sind zwei weitere Beatmungsein­
heiten vorhanden. Im sei ben Stock befindet 
sich die Belegstation für HNO und Lippen­
und Gaumenspaltträger mit 15 Betten. Die­
se Station war am 7. Juli wegen Urlaubs 
geschlossen. Im vierten Stock befinden sich 
die Intensivstation sowie der aseptische OP­
Bereich mit zwei Sälen und Autwachraum . 

Versorgung der Unfallopfer 

Die Sichtung der Verletzten wurde ab 21 . 
Uhr zunächst vom dienshuenden Assisten­
ten und dem Anästhesisten im Flur vorge­
nommen . Zwei schwerst brandverletzte 
Mädchen wurden in die beiden Ambulanz­
räume gebracht, der Tanklastzugfahrer und 
zwei weitere Schwerverletzte in die Räume 
des septischen OP. Die weitere Leitung 
übernahm der eintreffende Chirurg (ca. 
21.10 Uhr). die Verletzten wurden in die 
freien Zimmer der Belegstation verteilt. 

Parallel zum Eintreffen der Unfallopfer 
wuchs die Zahl der Helfer, gegen 21.30 Uhr 
standen ca. 20 Pflegekräfte und 10 Arzte zur 
Verfügung. Diese hatten die Klinik größten­
teils ohne Aufforderung spontan aufge­
sucht, darunter viele ehemalige Mitarbeiter. 
Die Erstrnaßnahmen wurden unter der Er­
wartung durchgeführt, daß noch eine große 
Anzahl weiterer Verletzter zu versorgen 
wäre . 

Die beiden • schwerslverbrannten, be­
wußtseinsklaren Mädchen wurden sofort 
versorgt, obwohl ihre Prognose als infaust 
anzunehmen war. Es konnte jeweilS eine 
periphere Vene am Handrücken kanüliert 
werden . nach Gabe von 20 mg Valium und 
100 mg Succinylcholin wurde orotracheal 
intubiert und mit SauerstOff beatmet. Eine 
Notfallnarkose mit Ketanest (3) erwies sich 
als nicht notwendig . Danach wurde bei bei­
den ein zentraler Zugang (Vena jugularis) 
geschaffen und Volumen substituiert. Allen 
weiteren eintreffenden Patienten wurde ein 
peripher venöser Zugang gelegt und bei 
geringstem Hinweis auf eine Rauchgasinha­
lation Kortikosteroide intravenös (minde­
stens 250 mg Prednisolonäquivalent) und 
per inhalationem (Auxiloson-Spray) verab­
reicht (4) . 

Zur Schmerzbekämpfung wurden gene­
rell .Opioide intravenös eingesetzt (6). ent­
sprechend den hier gebräuchlichen Mitteln 
vor allem Pethidin (Dolantin) und Buprenor­
phin (Temgesic). 

Bei mehr als der Hälfte der Verletzten 
lagen schwere psychische Erregungszu­
stände vor, wir gaben Diazepam (Valium 
i. v.). Wegen der noch zu erwartenden wei­
teren Verletzten wurde die Entscheidung ge­
troffen, die drei Schwerverbrannten mit 
SAR-Hubschraubern in Verbrennungszent­
ren zu verlegen, obwohl bei zweien von 
ihnen die Prognose infaust erschien. 

Der Fahrer des Tanklastzuges wurde aus 
medizinischen (dringlich notwendige, zeit­
autwendige Operation) und nicht zuletzt aus 
psychologischen Gründen in ein Kranken­
haus in Siegen (ca. 40 km entfernt) verlegt. 
In ein anderes Siegener Krankenhaus wurde 
ein nicht lebensgefährlich verletztes Mäd­
chen mit multiplen Platzwunden, Schnitt­
wunden und Verbrennungen verlegt. 

Nach Durchführung der Sofortmaßnah­
men und Abschluß der Verlegungen wurden 
zwischen 22 Uhr und 23 Uhr von vier Teams 
in den Ambulanzräumen und den septi­
schen Operationssälen die zahlreichen 
Wundversorgungen in Lokalanästhesie vor­
genommen, unter anderem war eine Knie­
platzwunde mit Gelenkeröffnung darunter. 
Bei fünf der Patienten entwickelte sich nun 
eine deutliche Atemnot. Sie alle erhielten 
Sauerstoff aus Flaschen über eine Nasen­
sonde, eine intubationspflichtige Atemin­
suffizienz trat bei keinem auf. Die bei Ver-
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brennungen empfohlene Kaltwasserbehand­
lung (1, 6) , die bei dem Massenanfall an 
Verletzten zunächst aus technischen und 
räumlichen Gründen nicht durchgeführt 
worden war, erschien nun aus zeitlichen 
Gründen nicht mehr sinnvoll. 

Anschließend wurden 13 Patienten auf 
die chirurgische Allgemeinstation und je.­
weils einer auf die Intensivstation und die 
innere Station gebracht. Drei Patienten wur­
den ambulant behandelt. Da unter dem Ein­
druck der Geschehnisse weder für die mei­
sten Patienten noch für das Personal an 
Schlaf zu denken war und außerdem viele 
Angehörige anwesend waren , kehrte erst 
gegen 3 Uhr morgens etwas Ruhe ein. Die 
Zahl des Pflegepersonals war für die Nacht 
verdoppelt worden , der ärztliche Dienst 
wurde jetzt von dem Anästhesisten und je 
einem inneren und chirurgischen Assisten­
ten versehen. Bis zum Morgen trafen jedoch 
keine weiteren Patienten mehr ein . 

Der überregionalen Presse wurde kein 
Zugang ins Haus gewährt. 

Vorrangig an diesen Morgenstunden wa­
ren die Schmerzbekämpfung sowie in aus­
gedehntem Maße die psychische Betreuung 
durch Gespräche. Das wahre Ausmaß der 
Betroffenheit zeigte sich dann in den näch­
sten Tagen und überstieg bei vielen die 
körperliche Schädigung bei weitem. 

Erstaunlich reibungsloser 
Ablauf 

Der vorliegende Massenunfall führte zu 
einer in vieler Hinsicht ungewöhnlichen Si­
tuation . Es erfolgte nahezu keine Verteilung 
der Verletzten auf mehrere Kliniken , son­
dern das Friedrich-Zimmer-Krankenhaus 
hatte innerhalb weniger als einer Stunde 23 

Unfall opfer zu versorgen (neben einer An­
zahl namentlich nicht erfaßter leichter Ver­
letzter) . 

Diese Aufgabe , der ein Haus der Grund­
versorgung mit nur einem diensthabenden 
Assistenten zunächst nicht gewachsen er­
scheint, wurde jedoch in erstaunlich rei­
bungslosem Ablauf bewältigt. 

Begünstigt durch die - zufällige - Anwe­
senheit des Anästhesisten im Hause, die 
urlaubsbedingte geschlossene Belegstation 
und die durch das Unglück selbst besorgte 
Alarmierung aller im Umkreis wohnenden 
Pflegekräfte und Arzte des Hauses sowie 
niedergelassener Kollegen und ehemaliger 
Mitarbeiter konnte der Massenunfall sowohl 
personell als auch räumlich bewältigt wer­
den . Durch den noch zu erwartenden weite­
ren Anfall von Verletzten wurde die Indika­
tion zur Verlegung großzügig gestellt. Dem 
Einwand des leitenden Arztes eines Ver­
brennungszentrums (2) , es habe keine Indi­
kation zur Verlegung bei infauster Prognose 
bestanden (" T 4; Rettungsmittel sparen"). 
widersprechen wir entschieden . 

Die Leitung im Hause wurde vom kurze 
Zeit nach den ersten Verletzten eintreffen­
den Chirurgen übernommen, so daß der 
Narkosearzt die Intubation und Beatmung 
der zwei SChwerverbrannten und die Assi ­
stenten die Schockbekämpfung und medi­
kamentöse Soforttheraphie bei den übrigen 
Patienten einleiten konnten . 

Falls im weiteren Verlauf noch Verletzte 
geborgen worden wären , hätten diese ohne 
personelle oder räumliche Schwierigkeiten 
versorgt werden können . Ein Schwachpunkt 
war die mangelhafte bzw. sehr späte na­
mentliche Erfassung der eingelieferten Ver­
letzten. Einer großen Anzahl von Menschen 
konnte zunächst an der Pforte keine sichere 
Auskunft gegeben werden , ob sich ein ver-

Hoch gul ln Eri nnerung 1.1 die r anklaslzug-Kalaslropheln Horborn. 
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mißter Angehöriger unter den Opfern be­
fand . 

Es sollte so frühzeItig wie möglich die 
Feststellur!\l der Personalien und die einfa­
che Dokumentation der Diagnose und be­
reits erfolgten Behandlung (z. B. in Form 
von Anhängekärtchen) angestrebt werden . 

Die tagelang anhaltenden psychischen 
Veränderungen unter den Helfern der ersten 
Stunden müssen erwähnt werden . Dies galt 
vor allem für die, die sich unmittelbar um 
die SChwerstverbrannten gekümmert hat­
ten . Als hilfreich in der Bewältigung erwie­
sen sich die erlebte Gemeinschaft und die 
zahlreichen Gespräche mit den Patienten 
und untereinander. 

Fazit 

Die Tanklast-Explosion in Herborn am 
7. Juli 1987 führte zu der ungewöhnlichen 
Situation, daß innerhalb weniger Minuten 
im nahegelegenen Krankenhaus der Grund­
versorgung mehr als 20 Verletzte eingelie­
fert wurden . Durch ein rasches Engagement 
zahlreicher freiwilliger Hilfskräfte wurde 
eine effektive Erstversorgung ermöglicht. 
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Organisationsinterne Ausbildung zum Zugführer einer Sanitätseinheit der Johanniter-Unfall-Hitfe 

Das Lernziel: Führen 
Lehrgang in KemptenlAllgäu 

vermitteUe notwendiges Wissen zum Führen einer Sanitätseinheit -
Breitgefächerte theoretische und praktische Schulung 

" . . . Im Gasthof ,Ochsen ' richten wir das 
Mannschaftsquartier ein . Das Behinderten­
heimist geeignet für einen Verbandplatz . 
Auf der Wiese hinter dem Haus kann der 
Rettungshubschrauber landen . Hier oben 
liegt eine Pension, in der zusätzlich Verletz­
te untergebracht werden können !" - Der 
Bericht des angehenden Zugführers an 
Lehrgangsleiter Edmund Schmidt, Bereit­
schaftsführer und Ausbilder bei der Johan­
niter-Unfall-Hilfe in München, entspricht 
dem Einsatzauftrag: 

- Erkunden eines Verbandplatzes und 
eines Krankenwagen-Halteplatzes . 

- Skizze über den Einsatzraum . 
- Erkunden, welche logistischen Mög-

lichkeiten die Ortschaft bietet. 
Die Teilnehmer des organisationsinternen 

Ausbildungslehrgangs zum Zugführer einer 
Sanitätseinheit der JUH in Kempten (Allgäu) 
haben am Schluß des letzten Lehrgangs­
wochenendes die Möglichkeit, im Rahmen 
einer Übung ihr theoretisches Wissen prak­
tisch anzuwenden. Memhölz, eine kleine 
Ortschaft im Voralpengebiet nahe Kempten , 
macht es ihnen nicht schwer. Das Dorf ist 
übersichtlich, und geeignete Örtlichkeiten 
sind schnell gefunden. 

Die Kriterien für diesen Erkundungsauf­
trag haben die Kursteilnehmer bereits im 
Lehrsaal besprochen. Dem praktischen Ein­
satz gingen schon zwei Ausbildungs­
wochenenden voraus . In dem auf drei 
Wochenenden verteilten Lehrgang wird den Zwei Frauen sind unler den Lehrgang,leiineh-
angehenden Zugführern das notwendige mern. Sie mel,lern Ihre Aulgaben vorbildlich. 

Wissen zur Führung einer Sanitätseinheit 
vermittelt. 

Hohe Qualifikation 

Die vielfältigen Aufgaben eines Zugfüh­
rers stellen eine hohe Anforderung an die 
Qualifikation des mit dieser Aufgabe betrau­
ten JUH-Mitarbeiters. 

Eingangsvoraussetzungen für den Be­
such des Zugführer-Lehrgangs sind deshalb 
u. a. die erfolgreiche Teilnahme an einem 
Gruppenführer-Lehrgang sowie die Bewäh­
rung als Gruppenführer einer EinheiUEin­
richtung . 

Um den Anforderungen als Einheitsführer 
genügen zu können , muß umfangreiches 
Wissen vorhanden sein . Und so wurde für 
die Zugführe(-Ausbildung folgendes Ge­
samtlernziel festgelegl: 

'. 

Oie Qualifikation als Au,bllder wird geprüft. (Folos: Sers) 
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Der Lehrgangsteilnehmer 
• muß befähigt sein, über Geschichte, 
'Aufbau, Arbeitsweise sowie Grundsätze und 
Aufgaben der Johanniter-Unfall-Hilfe in der 
Bundesrepublik Deutschland und im inter­
nationalen Rahmen zu referieren und die 
Mitglieder seines Zuges darüber zu unter­
richten , 
• muß das Führungssystem des Katastro­
phenschutzes und die Einsatzgrundsätze am 
Beispiel des Sanitätsdienstes kennen und 
diese vermitteln können , 
• muß den Einsatz der Sanitätseinheiten 
im friedensmäßigen Katastrophenschutz 
(Alarmierung , Versammlung, Marsch, Be­
reitstellung und Einsatz des Zuges) leiten, 
• als Verantwortlicher für die Ausbildung 
seines Zuges Ausbildungsveranstaltungen , 
Übungen, Dienstbesprechungen und andere 
Veranstaltungen vorbereiten , 
• die Aufgaben der öffentlich-rechtlichen 
und der privaten Organisationen im Kata­
strophenfall erklären, 
• die Aufgaben der Katastrophenschutz­
Fachdienste erläutern, 
• die verwaltungsrechtlichen Grundsätze 
anwenden und 
• Menschen im täglichen Dienst und im 
Einsatz sowie bei Ausbildungsveranstaltun­
gen führen können . 

Grundgesetze der Führung 

Ein Sc~werpunkt der Ausbildung ist das 
Thema . Menschenführung". Es steht gleich 
zu Beginn des Lehrgangs und erstreckt sich 
über vier Unterrichtsstunden. Menschen 
wollen wichtig genommen werden, wollen 
Anerkennung , sich sicher fOhlen und dazu­
gehören. Diese vier Grundgesetze der Füh­
rung sollen den Lehrgangsteilnehmern den 
Weg weisen , wie sie ihre Aufgaben als Füh­
rer besser erfüllen können . 

Ausbildungsleiter Schmidt erläutert die 
einzelnen Leitsätze und gibt RatSChläge für 
·ihre praktische Anwendung, wobei -er auch 
darauf hinweist, daß es keine Patentrezepte 
für das richtige Verhalten in jeder Lage gibt. 

Im weiteren Verlauf des Unterrichts geht 
Schmidt auf die drei gefährliChsten Schwä­
chen der Führung - Überheblichkeit, Unbe­
herrschtheit, Voreingenommenheit - ein 
und bespricht mit den Lehrgangsteilneh­
mern, wie sie zu überwinden sind. 

Was bei der Einführung neuer Mitarbeiter 
zu beachten ist, wie man Kritik übt, eine 
Beschwerde behandelt und eine Verände­
rung einführt, sind weitere Themen des 
Unterrichts. 

Wie fördere ich die Gruppenarbeit, wei­
che Gesetze gelten hierfür? Im Lehrgang 
werden die wesentlichen Prozesse, die in 
einer Gruppe ablaufen, skizziert, um aus 
ihrer Gesetzmäßigkeit die Kenntnisse zu ge­
winnen , die für die Führung unabdinglich 
sind. 

32 lttMAGAZIN 5/891 

Den Abschluß der Unterrichtseinheit 
"Menschenführung" bilden ROllenspiele 
und Fallstudien. 

Vielfältige Aufgaben 

Nächstes Ausbildungsthema sind die 
.Aufgaben eines Zugführers in Sanitätsein­
heiten" . So muß ein Einheitsführer u. a. 
selbständig Ausbildungspläne erstellen und 
Vorbereitungen für Alarmfälle treffen kön­
nen. Die hier geforderte Gruppenarbeit 
macht allen Lehrgangsteilnehmern Spaß. 
Sie lernen gemeinsam, einen Jahresausbil­
dungs- und Dienstplan für einen Sanitäts­
zug zu erstellen, und erarbeiten Ausbil­
dungsbefehle für besondere Anlässe . Eine 
weitere Aufgabe ist es , verschiedene Alar­
mierungsmodelle mit Vor- und Nachteilen 
darzustellen. 

Etwas trocken, aber dennoch wichtig, ist 
das anschließende Thema "Rechtskunde" . 
Es beinhaltet die Bestimmungen des Helfer­
rechts und die für den EinsatztaJl notwendi­
gen Bestimmungen der Katastrophen­
schutzgesetze von Bund und Ländern . In­
formiert wird auch über die Rechte und 
Pflichten von Einheitsführern, wobei insbe­
sondere auf die gesetzliche Verantwortung 
eines Einheitsführers für die ihm unterstell­
ten Helfer hingewiesen wird . 

Der erste Test 

Im folgenden Unterrichtsblock wird die 
Qualifikation des angehenden Zugführers 
als Ausbilder bewertet. Als Hausarbeit wur­
de von den Lehrgangsteilnehmern ein Kurz­
referat vorbereitet. Das Thema: "Aufgaben 
und Einsatzmögliollkeiten der Fachdienste 
sowie das Zusammenwirken im Einsatz". 

Die Unterrichtsvorbereitung und -metho­
dik sowie die freie Rede und die fachliche 
Aussage sind die Kriterien für die Beurtei­
lung des Vortragenden. 

Führungssystem transparent 
gemacht 

Schon in den vorangegangenen Gruppen­
führerlehrgängen haben die Ausbildungs­
teilnehmer einen Einblick in das Führungs­
system des Katastrophenschutzes erhalten . 
In der Zugführerausbildung wird dieses 
Wissen nun aufgearbeitet und vertieft . Am 
Schluß der Unterrichtseinheit muß der Lehr­
gangsteilnehmer die Führungsorganisation 
des Katastrophenschutzes beschreiben, den 
Begriff "Führungsvorgang" definieren und 
darstellen können sowie die wichtigsten 
Führungsmittel und die Regeln der Befehls­
gebung kennen . 

Praktische Beispiele 

"Die Teilnehmer sollen die Einsatzgrund­
sätze des Sanitätsdienstes an hand prakti­
scher Beispiele erlernen und die Anwen­
dung üben", ist ein weiteres Ausbildungs­
ziel. Nach einer grundlegenden Darstellung 
durch Lehrgangsleiter Schmidt wird das 
Wissen in einem Planspiel angewendet. 

Umfangreich ist auch das Thema "Einsatz 
des Sanitätsdienstes bei Gefahrgutunfällen 
und bei AC-Einsätzen". In der folgenden 
Unterrichtseinheit wird gelehrt, wie eine 
Übung angelegt und durchgeführt wird, wo­
bei die verschiedenen Übungsarten und 
-ziele dargestellt werden . 

Gegen Ende des letzten Ausbildungs­
wochenendes stehen die Themen .Zurecht­
finden im Gelände", . Befehls- und MeIde­
technik" sowie .Einrichten von BefehlssteI­
len" auf dem Lehrplan. 

Aul der Suche nach einem gDn511gen Halteplatz. 

Zeigen, was man kann 

Eine große Übung dient dem Ziel, das 
gesamte Ausbildungsprogramm zu über­
prüfen. Jetzt heißt es für die Teilnehmer, die 
im Unterricht vermittelten theoretischen 
Kenntnisse in die Praxis umzusetzen . 

In einer letzten schriftlichen Prüfung, die 
alle im Zugführerlehrgang unterrichteten 
Themenbereiche abdeckt, wird getestet, ob 
die Lernziele der Ausbildung im erforder­
lichen Umfang erreicht wurden. 

Ein Abschlußgespräch gibt Gelegenheit, 
die durchgeführte Übung sowie die schrift­
liche Prüfung zu besprechen und die Lehr­
gangsschwerpunkte noch einmal herauszu­
stellen. Hier kann auch die Lehrgangskritik 
der Teilnehmer einIließen. - güse-



Buncles,erbanclliir den Selbsuchldl 

QuerdureIl 
Nlederstlellsen 

Hildesheim 

Anläßlich einer Arbeitsgemein­
schaft wurde der langjährige eh­
renamtliche Mitarbeiter Wilhelm 
Zimnik nach Vollendung seines 
67. Lebensjahres in den Ruhe­
stand verabschiedet. Er war seit 
1973 als Ausbildungs- und Aufklä­
rungshelfer bei der Dienststelle 
Hildesheim tätig und nahm auch 
gleichzeitig die Funktion eines 
Beauftragten in der Gemeinde 
Schellerten wahr. 

Für sein unermüdliches iiitig­
werden in Selbstschutzangelegen­
heiten sprach BVS-Dienststellen­
leiter Jankowski anerkennende 
Worte aus und wünschte Wilhelm 
Zimnik für den wohlverdienten 
Ruhestand alles Gute. Der Hel­
fervertreter der Dienststelle, 
Horst Plenz, würdigte ebenfalls 
die Verdienste von Wilhelm Zim­
nik und übergab zusammen mit 
dem Dienststellenleiter ein Prä­
sent. 

Braunschweig 

Auf Einladung des Katastro­
phenschutzleiters des Fernmel­
deamtes Braunschweig, Wulf 
Geißler, besuchten die Mitarbei­
ter der BVS-Dienststelle Braun­
schweig die technischen Anlagen 
des Amtes. Begrüßt wurden sie 
vom Mitarbeiter für Öffentlich­
keitsarbeit, Herrn Sumpf. Bei 
einem Rundgang wurde das tech­
nische Angebot der Post vorge­
stellt. Im Anschluß daran wurden 
die Übertragungsmittel wie Kup­
fer- und Glasfaserkabel erläutert. 
Organisation und Arbeitsprakti­
ken der Entstörungsstelle wurden 
ebenfalls dargelegt. Bestaunt 
wurden auch die Schaltanlagen 
der Relaisstation. Bei der Besich­
tigung der Notstromversorgungs­
anlagen fand ein alter U-Boot­
Dieselmotor, der als Antrieb für 
einen Generator dient, reges In­
teresse. In der anschließenden 
Diskussion wurde noch manche 
Frage beantwortet. 

IIleltpunld 
IIordrlleln-WestftJlen 

Wesseling 

Mit mehr als 400000 Besu­
chern war die 13. Großausstel­
lung "Lebendiges schaffendes 
Rheinland" in Wesseling auch in 
diesem Jahr außerordentlich gut 
besucht. Ein Erfolg, von dem 
auch der BVS profitierte, der sich 
erneut an dieser Schau beteiligte. 
Prominenteste Besucherin war 
Bundestagspräsidentin Rita Süss­
muth, die bei einem Rundgang 
auch den BVS-Stand besuchte. 

Der hohe Gast aus Bonn ließ sich 
nach der Eintragung ins Gäste­
buch ausführlich über die Aufga­
ben und Ziele des BVS unter­
richten. 

Große Aufmerksamkeit widme­
te Frau Süssmuth, die von der 
Fachgebietsleiterin der BVS-Lan­
desstelle, Brigitte Weißenhagen, 
und BVS-Dienststellenleiter Ed­
gar E. Jansen über den Stand 
geführt wurde, der Computerbe­
ratung des BVS. Die Bundestags­
präsidentin ließ sich dabei aus­
führlich informieren. Keine Fra­
ge, daß sich der Gast aus Bonn 
auch vom Computer den persönli­
chen Notvorrat ausrechnen ließ. 

Bundeslagspräsidentin Süssmuth läßt sich am BVS-Computer ihren per­
sönlichen Notvornt ermitteln . 

Menden 

Ein Selbstschutztag in einem 
Kaufhaus - für die BVS-Dienst­
stelle Hagen ein Experiment, das 

sich am ~nde aber als erfolgreich 
erwies. Die Betriebsleitung des 
Kaufhauses in Menden und der 
BVS waren gleichermaßen ange­
tan von den einzelnen Aktions-

Der BVS·Stand an zentraler Stelle Im Kaufhaus . (foto, Stelten) 

maßnahmen, so daß die Ent­
scheidung nicht schwerfiel: Auch 
im nächsten Jahr soll es wieder 
einen Selbstschutztag im Kauf­
haus geben. 

Der Veranstaltung waren eine 
Woche zuvor ein Informationsvor­
trag und ein Fortbildungslehrgang 
mit den einzelnen Teilnehmern 
vorausgegangen. An Selbstschutz­
tagen fanden besonders die prak­
tischen Übungen, vorgeführt auf 
dem Flachdach der zweiten Kauf­
haus-Etage, große Beachtung des 
Publikums, das die Aktionen von 
den Fenstern des Restaurants 
aus verfolgen konnte. Vorgeführt 
wurden das Ablöschen brennen­
der Kleidung ebenso wie das Lö­
schen eines Flüssigkeitsbrandes 
sowie die Bekämpfung eines 
Holzfeuers mit der Einstell­
spritze. 

Darüber hinaus stellte sich der 
BVS mit einem Info-Stand und 
einem Filmwagen vor, aufgebaut 
auf dem Kaufhaus-Vorplatz. Auf 
großes Interesse stieß auch die 
BVS-Kleinausstellung im Parterre 
- wo sich zahlreiche Bürger ihren 
Lebensmittelvorrat für 14 Tage 
errechnen ließen. 

Recklinghausen 

Die Zusammenarbeit mit der 
regionalen Press'e stellt ohne 
Zweifel einen wichtigen Faktor in 
der Öffentlichkeitsarbeit dar. 
Diese Feststellung traf BVS­
Dienststellenleiter Franz Biens­
beck zum Ende einer Informa­
tjonsveranstaltung, um dies auch 
gleich anhand von Zahlen zu bele­
gen: 1988 sind im Bereich der 
Dienststelle Recklinghausen 220 
Zeitungsartik~1 mit einer Gesamt­
auflage von 4267560 Exemplaren 
erschienen, die sich mit dem BVS 
beschäftigen. Bienbeck: "Dies ist 
zwar nur eine Zahlenspielerei, 
doch auch ein Beweis für gute 
Zusammenarbeit". 

Bei der Informationsveranstal­
tung, die mit der Besichtigung 
eines Zeifungshauses abgeschlos­
sen wurde, würdigte der Dienst­
stellenleiter gegenseitiges Ver­
trauen und das Wissen um den 
jeweiligen Partner als wichtige 
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Nach der Besichtigung stellen sich die BVS-Mitarbelter dem Fotografen. 

Voraussetzungen für jede gute 
Zusammenarbeit. Der Dienststel­
le Recklinghausen sei es gelun­
gen, in vielen Gespräche und Ver­
anstaltungen den Journalisten der 
verschiedenen Regionalzeitungen 
die Aufgaben des BVS näherzu­
bringen. 

solcher Art Impulse für die 
Frauenarbeit. 

Im Vorfeld der Ausstellungs­
reihe hatten Vertreter der Kredit­
institute an Zivilschutztagungen in 
der BVS-Landesschule Körtling­
hausen teilgenommen, um sich 
über die Aufgaben des BVS, spe­
ziell im Kreis Recklinghausen, zu 

. informieren. Dabei wurde auch 
---:R:-e-c:-k::-lin-g-;h-a-us-e-n--- die Idee einer Wanderausstellung 

Die Ausstellungsreihe "Die 
Frau im Selbstschutz" soll im 
Laufe des Jahres allen Kreditin· 
stituten des Kreises Recklinghau­
sen gezeigt werden. Anfang die­
ses Jahres wurde in der Stadt­
sparkasse Recklinghausen der 
Startschuß gegeben. 

Bei der Eröffnung wünschte 
Direktor Helmut Teske von der 
Stadtsparkasse der Aktion ein gu­
tes Gelingen. Die Fachgebietslei­
terin für Frauenarbeit der BVS­
Landesstelle, Karin Rösler, er­
hofft sich durch Veranstaltungen 

im Kreis Recklinghausen ge­
boren. 

Wesel 

Eine rege Öffentlichkeitsarbeit 
verzeichnet die BVS-Dienststelle 
Wesei, insbesondere seit Beginn 
dieses Jahres. Nach eingehenden 
Informationsgesprächen konnten 
fünf neue Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter für die ehrenamtliche 
Tätigkeit im BVS gewonnen wer­
den, und zwar in der Öffentlich· 
keitsarbeit und in der Ausbildung. 

Bei der Eröffnung der Ausstellung in Recldlnghausen (v. links) : BVS­
DIenststellenleiter BlenbKk, zwiscben den beiden BVS-Mitarbeiterinnen 
Helke Briiggemann und Karin Rösler Sparkassendirektor Teske, re<:hts 
BVS-Mltarbelter Mecuhs . (Foto: Päge) 
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Im Dienststellenbereich wur­
den an drei verschiedenen Orten 
Info-Stände in Verbindung mit 
Wochenmärkten oder in Fußgän­
gerzonen errichtet. Die Bilanz der 
Pressearbeit: In acht Zeitungen 
erschienen Artikel mit Berichten 
über den BVS. 

Wülfrath 

"Wer selbst für die Gefahren 
des täglichen Lebens vorsorgt, ist 
angesichts von Unfällen oder Ka­
tastrophen nicht hilflos". Mit die­
ser Feststellung eröffnete Bür­
germeister Dr. Heinz Puls im 
Wülfrather Rathaus die Ausstel­
lung "Zivilschutz mit dem Bürger 
- für den Bürger". 

Vor Repräsentanten aus Poli­
tik, Wirtschaft und Verwaltung 
hob das Stadtoberhaupt hervor, 

men jeder seine eigene Sicher­
heit und seinen eigenen Schutz 
verbessern kann. 

Der Erfolg der Ausstellung 
zeigte sich am Besuch besonders 
vieler junger Menschen. So ka­
men allein 150 Schüler mit ihren 
Lehrern. Eine Tatsache, die von 
Dienststellenleiter Werner Ha­
ehen mit besonderer Genugtuung 
registriert wurde. 

Wuppertal 

Auf 30jährige ehrenamtliche 
Yatigkeit konnte jetzt Fritz Huf­
schmidt zurückblicken. Drei Jahr­
zehnte Mitarbeit, die von Engage­
ment geprägt waren, wie BVS­
Landesstellenleiter Peter Eyk­
mann erklärte, der dem langjähri­
gen Mitarbeiter gratulierte. Den 
Jubilar, der Ehrenurkunde und 

BVS-Dienststellenleiter Hachen (links) und Bürgermeister Dr. Puls beim 
Abhören der Sirenensignale. (Foto: Spilker) 

die Namen von Seve~o, Bhopal, 
Tschernobyl und Herborn stün· 
den für Gefahren des techni· 
sehen Zeitalters. Der Schutz vor 
Unfallen und Gefahren, die tech­
nologische Entwicklungen mit 
sich brächten, gehörten heute zu 
den wichtigsten Aufgaben des 
Staates. 

Gerade der Bereich der per­
sönlichen Vorsorge, so der Bür· 
germeister, sei aber trotz aller 
öffentlichen Einrichtungen wich­
tig. Es gelte, persönliches Enga­
gement und staatliche Planung 
sinnvoll und zweckmäßig zu er­
gänzen. 

Die Besucher der Ausstellung, 
die knapp eine Woche lang zu 
sehen war, konnten sich darüber 
informieren, wie die staatliche 
Hilfe aufgebaut ist, wie sie funk­
tioniert und mit welchen Maß nah-

Ehrengabe des BVS erhielt, be­
glückwünschte auch Landeshel· 
fervertreter Gerhard Knuth. Von 
ihm erhielt Fritz Hufschmidt zur 
Erinnerung an langjährige Zusam­
menarbeit ein Präsent über­
reicht. 

Fritz Hufschmidt war als eh­
renamtlicher Helfer zunächst mit 
organisatorischen Aufgaben be­
traut, so ab 1960 in der Funktion 
eines Teilabschnittsleiters. In 
den beiden letzten Jahrzehnten 
war er im Bereich Öffentlich­
keitsarbeit tätig. So betreut er 
seit 1976 regelmäßig das Schutz­
raummodell in der Fertighausaus­
stellung in Wuppertal-Ober­
barmen. 

Fritz Hufschmidt ist dank lang­
jähriger Erfahrung und mit Hilfe 
eines intensiven Studiums der 
gängigen Fachliteratur zu einem 



anerkannten Fachmann für Bau­
fragen geworden. 

Zu den Gratulanten zählte 
schließlich auch BVS-Dienststel­
lenleiter Werner Hachen, der 
dem ,,30jährigen" weiterhin alles 
Gute wünschte. 

Rosbach·Rodheim 

Rosbach rief als erste Stadt im 
Wetteraukreis zur Teilnahme an 
einem Sicherheitswettbewerb 
auf. Unter dem Motto "Damit Hil­
fe kein Zufall bleibt" organisierte 
der Bundesverband für den 
Selbstsschutz, Dienststelle Fried­
berg, diesen Wettbewerb im Bür-

gerhaus Rosbach-Rodheim. Aktiv 
beteiligt waren die Hilfsorganisa­
tionen Deutsche Lebens-Ret­
tungs-Gesellschaft, Malteser­
Hilfsdienst, Deutsches Rotes 
Kreuz, Fre'iwillige Feuerwehr 
Rodheim, Technisches Hilfswerk 
sowie die Polizei. 

Die Bevölkerung war eingela­
den, ihr Wissen und Können auf 

. dem Gebiet des Selbst- und Kata­
strophenschutzes unter Beweis 
zu stellen. 

Bürgermeister Detlef Brechtel 
begrüßte Bürger sowie die Mitar­
beiter und HeUer der Organisa­
tionen und eröffnete den Wettbe­
werb mit dem Wunsch, daß noch 
mehr Bürger mit den Selbsthilfe­
maßnahmen vertraut werden. 

An die erfolgreichsten Teilneh­
mer wurden wertvolle Sachprei-

se, gestiftet von der Stadt Ros­
bach und dem BVS, vergeben. 
Der Sieger des Sicherheitswett­
bewerbs, Uwe Steib aus Rod­
heim, erhielt als "Siegprämie" 
ein Löschgerät. 

Grünberg 

In Grünberg im historischen 
Rathaus, das zentral auf dem 
Marktplatz steht, wurde am 
14. März 1989 die Ausstellung: 
"Zivilschutz - mit dem Bürger, für 
den Bürger" von Schirmherrn 
Bürgermeister Siegbert Damasch­
ke und BVS-Dienststellenleiter 
Josef Schramm erönnet. Zur 
Eröffnung erschienen zahlreiche 
geladene Gäste. Schirmherr Bür­
germeister Damaschke hob in 

seiner Ansprache die Notwendig­
keit des Zivilschutz und des 
Selbstschutzes, besonders aber 
den Schutzraumbau hervor. 

Mit Plakaten und Straßenakti()­
nen wurde zusätzlich auf die Aus­
stellung aufmerksam gemacht. 
Die interessierten Bürger konn­
ten diese Ausstellung bis 23. März 
1989 sehen. 

Wiesbaden 

Am' !.Juni 1989 wurde in der 
BVS-Landesstelle Hessen Werner 
Hachen in sein Amt als Landes­
steIlenleiter eingeführt. Aus die­
sem Anlaß fanden sich zahlreiche 
Vertreter aus dem Hessischen In­
nenministerium, dem Techni­
schen Hilfswerk, dem Warnamt 

lIIIm BundIMItIInd fiIr den s.IbsIIchulz, bundelulllllilllllllal K6rperschaII dIS Mfen1llchen Rechts (Geschlftsbereich des 
BundesmInisIIII dIS Imam), sind IIIChflllgande autgefOhlte SteHen zu bes8IDn: 
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a. r ................ lIIt on.",........ .. ... 

.... .... ".. .......... H .... . 
Verg.-6r. IV a BAT - ab sofort 

KarniZllllr. 19/89 
a. L.II ... IIn_ .... n ....... Il. TI" ...... n 
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... L.1INr-1In _ .... n ....... -.Tl ....... 
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.. r ........ rII ....... 1111 Im r •• " ....... AII .... I ..... 
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DIe Bewerber sollen Ober umlangreiche Kenntnisse auf dem Sektor dIS ZIviIad1uIzes - insbesondere des Selbstschutzes -
verlOgen. 
BII d8II PosIIIonen zu 3) und 4) -.Ien besondel8 pIdIgogIIche und dldIIktIsc:he Flhigkelten erwartet. 

Bis zum Abschlull der FechausIIiIdung erfolgt die Elngruppjerung eine VIrgO\ungIgnIppe niedriger. 
Wir bieten außer einer lfICI8III8UIII8 VergiItung die Im Mfen1IIchen DIenst Oblichln ~1IisIunQen. 

Bel gleicher Eignung erhalten IICIIw8rbehlndarIB Bewerber den Vorzug. 
Bewerbungen mit voIIstIndigen Un\at1Igen (PeISonalbogen mit l.k:hlbild, LIbInsIIUI, Ausbildungs- und BefAhigungsnachweisen) 
sind unl8r Angabe der lII1tSpr8CIIend KII.iZllIer bis 31. Cfl. 1989 zu ric:IdIIn an: 
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VI, der Oberpostdirektion Frank­
furtIM., der Bundesbank und der 
Bundesbahn in der Landesstelle 
in Wiesbaden ein. 

Der Direktor des BVS, Helmut 
Schuch, ging in seiner Rede auf 
die derzeitige Situation des Ver­
bandes sowie auf den Stand und 
weiteren Verlau f des zur Zeit im 
Gesetzgebungsverfahren befindli­
chen Katastrophenschutz-Ergän­
zungsgesetzes ein. 

Im Zusammenhang mit der 
Problematik des Selbstschutzes 
sprach er die weit verbreitete 
Einstellung des Bürgers an, der 
erwarte, daß der Staat eine Art 
"Vollkaskoversicherung" gegen al­
le Arten von Gefahren einrichtet. 
Der Bürger aber selber in zu ge­
ringem Maße bereit sei, Vorsor­
gemaßnahl1}en im Sinne des 
Selbstschutzes zu treffen. 

Zum Schluß seiner Rede 
wünschte Direktor Schuch, 
ebenso wie der Vorsitzende des 
örtlichen Personalrates, Manfred 
Diener, Helfervertreter Peter 
Breitmeier und die ehrenamtliche 
Fachgebietsleiterin für Frauenar­
beit, Hannelore Klingelhöfer-Bar­
tholomäus, Werner Hachen alles 
Gute und viel Erfolg bei seinen 
neuen Aufgaben. 

Der Leiter der Abteilung VI 
beim Hessischen Minister des In­
nern, Ministerialdirigent pnock, 
überbrachte die Grüße vom In­
nenminister Milde sowie der lan­
desregierung und erläuterte die 
geplante Gesetzesänderung aus 
seiner Sicht. 

A10ys Wagner, Dienststellenlei­
ter in Friedberg, wünschte im 
Namen der hessischen BVS­
Dienststelle Werner Hachen alles 
Gute für seine zukünftige Arbeit. 

Dipl.-Ing. Tholen, Leiter des 
Warnamtes VI, dankte dem BVS 
für die bisher für den Warndienst 
geleistete Offentlichkeitsarbeit 
und hob die in Hessen besonders 
gute Zusammenarbeit zwischen 
dem Warndienst, dem Techni­
schen Hilfswerk und dem BVS 
hervor. 

Frankfurt 

In der BVS-Dienststelle Frank­
furt wurde Günther Greulich zum 
Helfervertreter gewählt. I. Stell­
vertreter ist OUmar Geisel, 2. 
Stellvertreter MaUhias Walheim, 
Dienststellenleiter Kärchner be­
glückwünschte die Helfervertre-
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ter und wünschte sich eine gute 
Zusammenarbeit. 

Peter Breitmeier, Landeshel­
fervertreter für Hessen, freute 
sich, daß alle drei amtierenden 
Helfervertreter wieder gewählt 
wurden und meinte, daß es si· 
eher gut sei, ein bewährtes Team 
an der Spitze der Helferschaft zu 
haben, das auch über einen guten 
Konsens zur Dienststellenleitung 
und zu den hauptamtlichen Mitar­
beitern habe. 

Frankfurt 

Im Rahmen einer Arbeitsge­
meinschaft wurde BVS-Mitarbei­
ter Helmut Riedel für zehn Jahre 
ehrenamtliche Mitarbeit geehrt. 
In seiner Ansprache hob Dienst­
stellenleiter Kärchner das Enga­
gement Riedeis für den Selbst­
schutz hervor. 

Günther Greulich, Helferver­
treter der Dienststelle Frankfurt, 
gratulierte dem Geehrten ebenso 
wie Landeshelfervertreter Peter 
Breitmeier. 

Die Glückwünsche der ehren­
und haupamtli~hen Mitarbeiterin­
nen und Mitarbeiter schlossen 
sich an. 

Südwest tllttllell 

Stuttgart 

Die BVS-Landesstelle Baden­
Württemberg kann eine erfolgrei­
che Bilanz ihrer Presse- und Of­
fentlichkeitsarbeit ziehen. Sie 
umfaßt nicht nur Veröffentlichun­
gen in Zeitungen, sondern auch 
Sendungen im Hörfunk. Der 
Grundstein für diesen Erfolg wur­
de durch mehrere Schulungsver­
anstaltungen auf dem Gebiet der 
Pressearbeit gelegt. 

Im Jahr 1988 folgte ein intensi­
ves Seminar über die "Neuen Me­
dien". Hier wurde mit sämtlichen 
BVS-Dienststellenleitern des lan­
des das Verhalten vor dem Mikro­
fon im Hinblick auf die zu erwar­
tende verstärkte iatigkeit von Re­
gional- und Lokalsendern im Lan­
desbereich geübt; bereits ge­
machte Erfahrungen wurden aus­
gewertet und die Vorbereitung 
durch gemeinsames Erarbeiten 
von Argumentationshilfen unter­
stützt. 

Die Landesstelle bereitete die 
Zusammenarbeit mit den Hör­
funkstationen dadurch vor, daß 
die Redaktionen Informationen 
über den BVS und seine Aufgaben 
sowie die Anschriften aller 
Dienststellen erhielten. Seitdem 
berichten sämtliche BVS-Dienst­
stellen regelmäßig den Redaktio­
nen der Hörfunkanstalten über 
Ausstellungen, Lehrgänge und 
sonstige Aktionen. 

Der Erfolg ist erfreulich: Von 
Januar bis Ende März 1989 wurde 
im Rundfunk bereits 15 mal über 
den BVS berichtet. Davon wurden 
14 Sendungen über private Sen· 
der verbreitet, eine Sendung fand 
im öffentlich·rechtlichen Süd­
westfunk Baden-Baden staU. Alle 
Sendungen umfaßten. zusammen 
135 Minuten; 20 Minuten entfie­
len auf den Südwestfunk, der et­
wa drei Millionen Hörer zählt. 
Seine Sendung "Gute Laune aus 
Südwest" wird von prominenten, 
beliebten Moderatoren des Sen­
ders un,1 von Gastmoderatoren 
gestaltet und erfreut sich beson­
derer Beliebtheit. 

Ein herausragender Höhepunkt 
war eine Sendung mit Dieter Tho­
mas Heck, der die Hörer auffor­
derte, an den im Studie anwesen­
den Fachgebietsleiter Offentlich­
keitsarbeit der Landesstelle Ba­
den-Würuemberg, Ingo Hiersehe, 

Im Studio: Oleter Thomas Heck und BVS-MitarbeJter HIersehe. 

Fragen über den BVS zu stellen. 
Die anfragenden Hörer und Höre­
rinnen erhielen zusätzlich Infor­
mationsmappen des BVS, um ih­
nen die Möglichkeit zur noch um­
fassenderen Information zu ge­
ben und für ihr Interesse zu 
danken. 

Rottweil 

Im Rahmen eines Jahrestref­
fens der haupt- und ehrenamtli­
chen Mitarbeiter der BVS-Dienst­
stelle Rottweil konnte BVS-Lan­
desstellenleiter Wolfgang Raach 

BVS-Landelltellenlelter Raacb gra­
tuliert Jörg Elennann zum Jubi­
läum. 

langjährige ehrenamtliche Mitar­
beiter auszeichnen. 

Die Ehrenurkunde für zwanzig 
Jahre ehrenamtliche Mitarbeit er­
hielt Fachlehrer Jörg Eiermann, 
die Urkunde für zehn Jahre eh­
renamtliche Tätigkeit der BVS-Be­
auftragte für die Stadt Singen, 
Ernst Grözinger. 

Villingen-Schwenningen 

In Anwesenheit des Oberbür­
germeisters von Villingen­
Schwenningen, Dr. Gerhard Ge­
bauer, wurde der Volkshochschu­
le Villingen-Schwenningen die 
BVS-Medaille "Für gute Zusam­
menarbeit" verliehen. Aus der 
Hand von BVS-Dienststellenleiter 
Karl-Heinz Meister nahm die lei­
terin der VHS, Frau Dr. Christel 
Pache, die Auszeichnung ent­
gegen. 

In seiner Laudatio wies Mei­
ster auf die besondere Verdien­
ste der VHS bei der Förderung 
des Selbstschutzgedankens hin 
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Frau Dr. Pache, Oberbürgermeister 
Dr. Gebauer und BVS-Dienststellen­
leiter Meister (v. links) bei der Ver­
leihung der BVS-Medaille. 

und lobte das unbürokratische 
Miteinander von Volkshochschule 
und BVS-Dienststelle. 

Ulm 

"Mit der Ausbildung im Selbst­
schutz sollte man so früh wie 
möglich beginnen". Diese Auffas­
sung vertrat die Gemeinderefer­
entin der Katholischen Kirchen­
gemeinde, Frau Häußler, in Wan­
gen (Krs. Göppingen) als sie der 

Jugendgemeinschaft den Selbst­
schutz-Grund lehrgang anbot. 

20 Jugendliche entschlossen 
sich spontan · zur Teilnahme. An 
vier Abenden wurde Wissen ver­
mittelt und den Teilnehmern auf-. 
gezeigt, daß Helfen erlernbar ist. 

Daß die beiden ehrenamtli­
chen Mitarbeiter, Herbert Kalla 
sen. und Günter Kalla jun., den 
Lehrgang abwechslungsreich, in­
teressant und lebendig gestaltet 
haben, wurde in einem nachträg­
lichen Dankesbrief bestätigt. 

Friedrichshafen 

Von einem "positiven Trend" 
der 40. Internationalen Boden­
seemesse berichtet die Messelei­
tung. Der BVS konnte von dieser 
Entwicklung profitieren. Vom 
29. April bis zum 7. Mai war die 
Ausstellung . "Zivilschutz - mit 
dem Bürger - für den Bürger" auf 
der IBO in Friedrichshafen ver­
treten. Parallel zur Ausstellung 
demonstrierte die BVS-Dienst­
stelle Ravensburg auf dem Frei-
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gelände selbstschutzmäßiges Ver­
halten. Das Ablöschen in Brand 
geratener Kleidung sowie die Ret­
tung aus dem Kraftfahrzeug wur­
den gezeigt. Beides stieß bei den 
in- und ausländischen Besuchern 
auf großes Interesse. 

Der Geschäftsführer des Vor­
arlberger Zivilschutzschutzver­
bandes, Albert Sepp, aus Feld­
kirch und die Vertreter des Amtes 
für Zivilschutz und Landesversor­
gung des Fürstentums Liechten­
stein, . Tschugmelr und Vogt, lie­
ßen sich von BVS-Mitarbeitern 

Franz Fuchs die Ausstellung er­
läutern. 

Der BVS war bereits zum 20. 
Mal auf der IBO vertreten. BV:S­
Dienststellenleiter Orte I konnte 
aus diesem Anlaß dem Objektlei­
ter der Messe, Jürgen Klinge­
stijn, die BVS-Medaille "Für gute 
Zusammenarbeit" überreichen. 
Klingestijn hat in den vergange­
nen 20 Jahren dem BVS bei der 
Vorbereitung der Ausstellungen 
stets beratend und unterstützend 
zur Seite gestanden. 

Die BVS-Mitarbeiter Fuchs, Hlersche und Ortel (2.-4. v.l.) konnten FercH· 
':land Vogt (links) und Franz Tschugmell (rechts) als Gäste aus Uecbten­
stein begrüßen. 

®\ 
Alarm- und Räumungsübungen 

oder Räumung eines Gebäudes im Notfall 
Die Gesellschaft für den Zivil­

schutz hat sich, wie bereit~ mehr­
fach berichtet, zu einem geachte­
ten Partner in der Gefahrenab­
wehr für die Bevölkerung, Betrie­
be und Behörden entwickelt. 

Die auf Grund der alliierten 
Vorbehalte nicht anwendbaren Zi­
vilschutzgesetze, insbesondere 
des Gesetzes über die Erweite­
rung des ·Katastrophenschutzes, 
wirkten in den 70er Jahren hem­
mend. Anfa_ng der 80er Jahre 
konnten die Schwierigkeiten 
durch die Gesellschaft überwun­
den werden, da sie sich ab dem 
Zeitraum weniger an Formalien 
als viel mehr am Bedarf orien­
tierte. 

Der eindeutige Schwerpunkt 
liegt bei der Abwehr von Brandge­
fahren und der Rettung von ge­
fahrdeten Personen. Hierunter 

versteht man in Berlin-West nicht 
nur die Unterweisung der Brand­
schutzkräfte im Rahmen von 
Fachlehrgängen "Brandschutz­
trupp", "Brandschutzstaffel" und 
"Brandschutzgruppe", sondern 
auch das Räumen von Gebäuden 
aller Art. 

Nachdem die Gesellschaft auf 
Wünsche nach fachlicher Unter­
stützung von Räumungsübungen 
ablehnend reagierte, konnte die­
se Auffassung auf längere Sicht 
nicht durchgehalten werden, zu­
mal die fachliche Kompetenz 
durch die diversen Brandschutz' 
veranstaltungen nachdrücklich 
unter Beweis gestellt worden 
waren. 

Nachdem den Wünschen, ins­
besondere aus dem Bereich der 
Berliner Verwaltung, nachgege­
ben wurde, schnellte die Veran-
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staltungsar! unter der Bezeich­
nung ,,Alarm- und Räumungs­
übung", bezogen auf die Gesamt­
zahl der jährlich durchgeführten 
Veranstaltungen, nach oben. 
Seit 1985 führt die GZS rund ~ 
aller Veranstaltungen als Räu­
mungsübungen durch. 

Unter diesen Aspekten sollen 
die fachlichen Hintergründe, die 
Art der· Durchführung und die Fol­
gewirkungen betrachtet werden. 

Fachliche 
Hintergründe 

Bei Schadensereignissen aller 
Art greift die gut ausgebildete 
und ausgerüstete Berliner Feuer­
wehr im Rahmen behördlicher 

Hilfeleistung ein. Je nach Größe 
eines Schadensereignisses und 
den ggf. davon augehenden Ge­
fahren kann die Feuerwehr auf 
die Kräfte des Katastrophenhilfs­
dienstes zurückgreifen. 

Sei größeren Schadensereig­
nissen, insbesondere bei Groß­
schadensereignissen wird die be­
hördliche Hilfeleistung konzen­
triert sein, so daß kleinere oder 
erst später eintretende 
Schadensereignisse zunächst un­
berücksichtigt bleiben müssen. 

Diese Möglichkeit wird in einer 
hoffentlich nicht eintretenden, 
jedoch auch nicht völlig auszu­
schließenden bewaffneten Aus­
einandersetzung zur Normalität. 

Die Einführung sogenannter 
Streuwaffen weltweit, kann bei 
einer Auseinandersetzung dazu 
führen, daß eine Hilfeleistung 
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des erweiteren Katastrophen­
schutzes bzw. des Berliner Kata­
slrophenhilfsdienstes nach Waf­
fenwirkungen für Stunden oder 
gar Tage unmöglich sein wird. 
Durch eine Vielzahl von Explosio­
nen werden zahlreiche unge­
schUtzte Menschen verletzt wer­
den können und eine größere 
Zahl von Bränden in Wohn- und 
Verwaltungsgebäuden, aber auch 
Produktionsstätten, entstehen. 

Wo insbesondere eine soforti­
ge erfolgreiche Brandbekämpfung 
nicht möglich ist, werden die Be­
troffenen gezwungen sein, die 
Gebäude, unter Mitnahme von äl­
teren Menschen, Kranken, 
Schwer- und Schwerstverletzten, 
Behinderten und Kindern zu ver­
lassen. 

Das geordnete Räumen von 
Gebäuden bedarf der sorgfaltigen 
Planung, der Schulung der mit 
der Leitung und Durchführung 
der Räumung Beauftragten und 
letztlich der steten Übung. 

Art der Durchführung 

Nachdem die fachliche Unter­
stützung diverser Einrichtungen 
in der Stadt bei Gebäuderäumun­
gen prinzipiell durch die GZS be­
jaht wurde, galt es, die eigenen 
haupt- und ehrenamtlichen Fach­
lehrer und Helfer in die neue 
Thematik einzuweisen. 

Hierzu boten sich, da bekannt 
und überschaubar, zunächst Kin­
dertagess tätten und Schulen aller 
Art an. Parallel dazu wurde ein 
Räumungsprotokoll entwickelt, 
daß nach vollzogener A1arm- und 
Räumungsübung durch die eige­
nen Mitarbeiter ausgefüllt und 
den übenden Einrichtungen, häu­
fig aber auch den vorgesetzten 
Stellen, hinterlassen wurde. 

Das Protokoll hält alle wesent­
lichen Erkenntnisse der jeweili­
gen Räumung fest und ermöglicht 
daher eine Verbesserung der Ge­
fahrenabwehr. Obwohl in den 
Räumungsprotokollen darauf hin­
gewiesen wird, daß die Hinweise 
nur auf den eigenen Beobachtun­
gen beruhen, in keiner Weise 
eine Rechtsverbindlichkeit dar­
stellen und auch von behördli­
chen Auflagen nicht befreien, 
nehmen die übenden Einrichtun­
gen die Hinweise sehr ernst. 
Über längere Zeit kann immer 
wieder festgestellt werden, daß 
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Verbesserungen in der Gefahren­
abwehr vorgenommen werden 
und insbesondere die Schulung 
und Einweisung der Mitarbeiter 
intensiviert wird. Daneben wer­
den die Planungsunterlagen über­
arbeitet. 

Zahlreiche Einrichtungen zie­
hen die azs kontinuierlich zu 
derartigen Obungen heran. Zu 
einer großen Zahl von Einrichtun­
gen hat sich ein derartiges Ver­
trauensverhältnis entwickelt, daß 
darauf bestanden wird, Räu­
mungsübungen nach Planung der 
Gesellschaft, ohne jede Voran­
kündigung, durchzuführen. 
Im Normalfall ist der Termin der 
Übung vereinbart und melden 
sich die mit der Durchführung 
beauftragten Mitarbeiter bei dem 
Leiter der Behörde oder dem Si­
cherheitsbeau ftragten. 

Nach kurzer, wechselweiser 
Information wird der Hausalarm 
ausgelöst. Dies ist dann problem­
lös möglich, wenn eine zentrale 
Alarmanlage vorhanden ist. Im an­
deren Fall sind alle dafür geeig­
neten technischen Hilfsmittel wie 
Handsirenen, Rundspruchanla­
gen, Preßluftfanfaren usw. zur 
A1armierung einzusetzen. 

Der Zeitpunkt der A1armauslä­
sung wird festgehalten und die 
Räumung des Gebäudes beobach­
tet. Mit Auslösung des Räumungs­
signals hat zunächst jeder Fen­
ster und Türen zu schließen, je­
doch nicht abzuschließen und 
über den vorgesehenen Flucht­
weg das Gebäude zügig zu verlas­
sen. Hier sollen alle ortsfremden 
Personen wie Besucher, Vertre­
ter, Handwerker usw. über die 
Räumung informiert und mitge­
nommen werden. 

Zur Flucht der bedrohten Per­
sonen sollen nicht nur die übli­
chen Flure und Treppenhäuser 
benutzt werden, sondern auch 
die vorhandenen Notausgänge -
Nottreppenhäuser und Feuer­
treppen. 

Nicht selten wird bei Räu· 
mungsübungen jedoch festge­
stellt, daß in den für den Notfall 
vorgesehenen Treppenhäusern 
Gegenstände aller Art die Flucht 
behindern oder unmöglich ma­
chen. Häufig findet man auch 
Notausgänge verschlossen oder 
ohne Panikverschluß vor. 

Derartige Nachlässigkeiten 
können viele Menschen das Le­
ben kosten. Sie werden daher 
aufmerksam registriert und im 

Protokoll festgehalten. Von gro­
ßer Bedeutung ist auch und wird 
entsprechend beobachtet, ob 
nach Alarmauslösung noch die 
Aufzüge benutzt werden. Richtig 
wäre es, sie zentral gesteuert auf 
das Erdgeschloß herunter zu zie­
hen und in geöffnetem Zustand zu 
setzen. In dem Zusammenhang 
ist eine Kennzeichnung "im Ge­
fahrenfall nicht benutzen" eigent­
lich selbstverständlich. Die als 
Einsatzkräfte vorgesehenen Mit­
arbeiter (Brandschutz- und Räu­
mungshelfer) kontrollieren in ih­
nen zugewiesenen Bereich, ob al­
le Räumlichkeiten, insbesondere 
Toiletten, Wasch-, Aufenthalts­
und Pausenräume, Besucherzim­
mer, Sanitätsräume, Aktenabiage, 
Werkstatträume usw. verlassen 
wurden. Ggf. informieren sie 
über die ausgelöste Räumung 
Schwerhörige und Gehörlose und 
leisten oder organisieren die er­
forderliche Hilfe. 

Die mit der Kontrolle der Räu­
me beauftragten Helfer halten 
untereinander Sichtkontakt und 
ziehen sich anschließend zurück. 
Hierbei sollen eventuell noch ge­
öffnete Brand- und Rauchschutz­
türen manuell geschlossen wer­
den, um der Brand- und Rauch­
ausweitung im Rahmen des mög­
lichen Einhalt zu gebieten und 
Zeit zu gewinnen. Auch sind 
selbstverständlich alle Be- und 
Entlüftungssysteme sowie Kli­
maanlagen abzuschalten. Je nach 
Größe eines Gebäudes ist die 
vollzogene Räumung und Kontrol­
le des zugewiesenen Abschnitts 
dem Stockwerkbeauftragten, Si­
cherheitsbeauftragten oder Be­
hördenleiter zu melden. Durch 
die Meldungen auf den Sammel­
plätzen erhalten die Verantwortli­
chen einen Überblick über Art 
und Umfang des Schadens und 
den Vollzug der Räumung. 

Ergibt sich aus den vorliegen­
den bzw. nicht abgebenen Mel­
dungen, daß möglicherweise Ge­
bäudeteile nicht oder nur teilwei­
se geräumt wurden, können die 
Verantwortlichen noch auf dem 
Sammelplatz Hilfeleistung organi­
sieren und weitere Hilfe anfor­
dern. 

Sollen nach entsprechender 
Entscheidung eigene Einsatzkräf­
te in das geräumte Objekt zur 
Schadensbekämpfung oder Ret­
tunglBergung ·wieder eindringen, 
sind geeignete Kleidung, Schutz­
heime und ein Schutz der Atem-

wege (leichter Atemschutz) un­
verzichtbar. 

Die Sammelplätze müssen so 
gewählt sein, daß sie die gefahr­
deten Personen zunächst pro­
blemlos aufzunehmen vermögen. 

Von hier aus wird auch im Rah­
men der Gefahrenabwehr geführt 
und die eintreffenden Kräfte von 
Feuerwehr und Katastrophen­
hilfsdienst werden in die Lage 
eingewiesen. Die behörden- oder 
betriebseigenen Selbstschutz­
kräfte unterstellen sich selbstver­
ständlich den Fachkräften. 

Sammelplätze müssen so ge­
wählt sein, daß dort keine unmit­
telbare Gefahr für Leib und Le­
ben gegeben ist. Hier wäre ggf. 
auch die erste Verletztensammel­
stelle einzurichten. 

Die Feuerwehrzufahrten sind 
unmittelbar nach Alarmauslösung 
zu öffnen und die Anfahrtwege, 
samt Stellflächen frei zu halten. 
Von daher verbieten sich auch 
alle Fahrzeugbewegungen mit Pkw 
durch die Mitarbeiter oder Be­
wohner. 

Je nach Art und Umfang des 
Schadensereignisses ist auch 
nicht auszuschließen, daß der 
Sammelplatz verlassen werden 
muß, wenn er nicht ausreichend 
sicher erscheint. 
Ein anderer Grund für die Aufga­
be des Sammelplatzes ist die Wit­
terung, insbesondere Minustem­
peraturen oder starker Regen. 
Dies ist sogar unvermeidbar bei 
kleinen Kindern, kranken und 
hilflosen Personen. Die Räumung 
und Verlegung von Kindergärten, 
Senioreneinrichtungen, Kranken­
häusern und Krankenheimen ist 
daher im Schwierigkeitsgrad ganz 
oben anzusiedeln. 

Nicht von ungefahr wird in dem 
Protokoll gefragt, ob ein Aus­
weichquartier vorhanden ist. Wo 
dies verneint wird. werden ent­
sprechende Anregungen oder 
Vorschläge zur gegenseitigen Hil­
feleistung durch die eigenen Mit­
arbeiter hinterlassen. 

Nach Abschluß einer Räu­
mungsübung erfolgt fast immer 
eine ausführliche Besprechung. 

Helmut Nitschke 



Technisches HilfsWerk 
Hamburg 

~ 
Hohe Auszeichnung 
für Archibald Felsch 

Hamburg. Der stellv. Be­
zirksbeaurtragte für Hamburg­
Mitte, Archibald Felseh, wurde 
mit dem THW-Ehrenzeichen in 
Gold ausgezeichnet. 

Seit über 35 Jahren ist Felsch 
im Bezirksverband tätig. Er absol­
vierte seine Ausbildung zum Ber­
gungszugführer und Ausbildungs­
leiter. An allen Einsätzen in Ham­
burg war er beteiligt, wovon be­
sonders die Sturmnutenkatastro­
phen von 1962 und 1976 sowie der 
Waldbrand in Niedersachsen 1975 
zu erwähnen sind. 

Ein besonderes Verdienst er­
warb sich Felsch durch dIe Ausge­
staltung und Pflege der Paten­
schaft mit dem Berliner THW­
Bezirksverband . Tiergarten-Wed­
ding. 

Noch heute beteiligt sich 
Felsch aktiv an der Ausbildung im 
Bezirksverband und nimmt als 
"Prüfer" an der Grundausbildung 
teil. 

Landesbeaurtragter Trautvet­
ter lobte in seiner Laudatio das 
aktive Wirken von Felsch und 
wünschte ihm noch viele Jahre 
der Mitarbeit zum Wohle des 
THW Hamburg. A. K. 

Besuch aus Berlin 

Hamburg. Seit 1972 besteht 
zwischen den THW-Bezirksver­
bänden Hamburg-Mitte und Berlin 
TiergarteniWedding eine Paten­
schaft. 

Einmal im Jahr findet im Wech­
sel ein Besuch in Hamburg oder 
Berlin stalt. Höhepunkt ist immer 
eine gemeinsame Übung im Ber­
gungsdienst und der damit ver­
bundene Austausch von Erfah­
rungen. 

umfangreiches Besuchsprogramm 
vorgesehen. So wurden z. B. Ein­
heiten der Bundesmarine besich­
tigt und verschiedene Veranstal­
tungen im Hamburger Hafen be­
sucht. Für die Landratten aus 
Berlin sicherlich ein unvergeßli­
ches Erlebnis. A. K. 

D-Brückenbauübung 
in Hamburg 

Hamburg. Mindestens einmal 
im Jahr übt die Brückenbaugrup­
pe des THW-Bezirksverbandes 
Hamburg-Al tona mit einer 40 t­
Brücke der Hansestadt. Auf dem 
Brückenlager der Baubehörde in 
Hamburg-Sinstorf wurde ein rund 
15 Meter langes Brückenelement 
an einem Samstag gebaut. Um die 
Tragfahigkeit zu testen, mußte 
von der Brückenbaugruppe eigens 
eine provisorische Auffahrrampe 
angefertigt werden. 

Nach acht Stunden harter Ar­
beit, mit Unterstützung eines 
Autokranes fiir die Fahrbahnplat­
ten, konnte die D-Brücke mit ver­
schiedenen Einsatzfahrzeugen 
befahren werden. 

Brückenbauleiter Stefan Wbh­
ler war mit den Leistungen der 
eingesetzten Helfer zufrieden. 
Der Rückbau der Brücke erfolgte 
am darauffolgenden Wochenen­
de. A. K. 

Landesjugendlager 
in Hoya 

Hoya. Unter der Leitung des 
Landesjugendleiters, Wilken, 
fand mit über 80 Junghelfern aus 
allen Hamburger THW-Bezirksver­
bänden an der KSB - AußensteIle 
Hoya - das diesjährige Landesju­
gendlager statt. 

Auf dem Wasserübungsplatz 
der Schule gab es wieder einmal 
ausgezeichnete Möglichkeiten, 
den Junghelfern ein abwechs­
lungsreiches Programm zu bie-

In diesem Jahr, zum 800. Ha­
fengeburtstag, waren 15 THW­
Helfer aus Berlin beim Bezirks­
verband Hamburg-Mitte zu Gast. 
Selbstverständlich war auch ein Die fahrb.hnpl.tlen wenlen eingetelzl. (folo: Krüger) 

If l 

(fOIO: Krüger) 

ten. Neben einem Sportturnier 
und· vielen Spielen wurden im Be­
reich der Ausbildung folgende 
Schwerpunkte gesetzt: 
- Bau von behelfsmäßigen Was­

serfahrzeugen, 
- Bau von behelfsmäßigen Ober­

gängen (Stegebau), 
- Fahren auf dem Wasser, 
- Retten aus Wassergefahren. 

Den Abschluß des Landesju­
gendlagers bildete der Besuch 
einer Museumseisenbahn. 

Nach drei Tagen kehrten die 
Junghelfer mit vielen neuen Ein­
drücken nach Hamburg zurück. 

A.K. 

Bremen 

I 
Landeswettkampf 
der Bremer THW­

Jugend 

Bremen. Am 13. Mai veran­
stalteten die sechs Jugendgrup­
pen des THW Bremen auf dem 
Gelände des Ortsverbandes Bre­
men-Vegesack ihren ersten Lan­
desjugendwettkampf. Er begann 
um 10.15 Uhr mit dem Startschuß 
des Landesjugendleiters, Walter 
Huskamp. 
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Die Jugendgruppen hatten ein 
umfangreiches Programm zu ab· 
solvieren. Neben technischen 
Aufgaben, wie zum Beispiel dem 
Bau eines Leitersteges über 
einen angenommenen Flußlauf 
und das Ausleuchten dieses Ste· 
ges mit Scheinwerfern, standen 
auch sportlich unterhaltsame 
Punkte auf dem Programm. Hier­
zu gehörten u. a. Schubkarren· 
rennen, Starrellauf und Stiefel· 
weitwurf. 

Sieger des Wettkampfes wurde 
die Jugendgruppe des THW-OV 
Bremen·Osterholz. Sie konnte 
aus der Hand des Justiz- u.nd 
Sportsenators der Hansestadt, 
Volker Kröning, den Pokal für den 
ersten Platz entgegennehmen und 
darf im nächsten Jahr die Farben 
Bremens beim THW·Bundesju· 
gendwettkampf vertreten. Die Ju· 
gendgruppen der Ortsverbände 
Bremen·Vegesack und Bremerha· 
ven belegten den zweiten und den 
dritten Platz und erhielten von 
THW·Landesbeauftragten GÜn· 
ther Hildebrandt und Bundestags· 
abgeordneten Bernd Neumann 
ebenfalls Pokale. Weitere Aus· 
zeichnungen wurden durch den 
Vorsitzenden der THW·Helferver· 
einigung Bremen, Horst Werner, 
überreicht. P. L. 

Nordrhein-WesUalen 

THW­
LandesweHkampf in 

NRW 

Wanne-Elckel, Am Samstag, 
15.April 1989, führte der THW· 

40 lZS-w.GAZIN 5/89/ 

Landesverband Nordrhein·West· 
falen in Wanne·Eickel die Endaus­
scheidung des Landeswettkamp· 
fes des Bergungsdienstes durch. 
Qualifiziert hatten sich hierfür 
die zehn besten der insgesamt 
312 Bergungszüge aus NRW. Die 
28 Helfer starken Wettkampf· 
mannschaften hatten ein umfang· 
reiches Aufgabenpensum zu erle· 
digen: 

I. Bau eines Trümmersteges 
Hier war aus bereitgelegten 

Hölzern ein etwa 15 Meter langer 
Trümmersteg mit zwei getrennten 
Gehbahnen für die Bevölkerung 
zu errichten, weil in Kürze mit 
eintretendem Hochwasser ge· 
rechnet wurde. 

2. Retten einer eingeschlosse· 
nen Person 

In einem zusammengebroche· 
nen Gebäude befand sich eine 
verletzte Person, die unter er· 
schwerten Umständen geborgen 
werden mußte. Der einzige Zu· 
gang zu dem Verletzten führte 
durch einen etwa I m x I m wei­
ten Kriechgang. In diesem 
Kriechgang mußte zunächst ein 
großformatiger Doppel·T·Eisen· 
träger mit dem Schneidbrenner 
durchtrennt und beseitigt wer· 
den. Anschließend waren zwei 
mit Bauschutt und einer Baustahl· 
matte angefüllte doppelte Holz· 
wände zu durchbrechen. Die Ein· 
satzkräfte arbeiteten sich dann 
durch Bauschutt zu dem Verletz· 
ten vor, leisteten ihm Erste Hilfe 
und transportierten ihn aus der 
SchadensteIle heraus. 

3. Bergung eines Verletzten 
aus einem Kellerraum 

Ein Arbeiter stürzte beim Ver· 
such, sich aus dem Keller einer 
durch eine Explosion teilzerstör· 
ten Lagerhalle zu retten, etwa 
vier Meter ab und blieb verletzt 

6eraungsarbelten gehören zum Wettkamptprogramm. 

liegen. Die Bergungshelfer muß­
ten in dieser Lage erkennen, daß 
aus einem Behälter Kohlendioxyd 
ausgeströmt und dieses in den 
Keller geströmt war. 

Die Bergung des Verletzten 
konnte nur unter "schwerem 
Atemschutz" durchgeführt wer· 
den. Dabei wurde der Verletzte 
durch ein Atemschutzgerät beat· 
met und sanitätsmäßig versorgt. 
Da der Keller durch ein vier Me· 
ter hohes Baugerüst dargestellt 
war und sich der Verletzte nach 
deI" Bergung auf diesem befand, 
mußte er noch nach bergungs· 
technischen Gesichtspunkten ab­
gelassen werden. 

4. rallen eines Baumes 
Zur Gewinnung von Bauholz 

fallten die Bergungshelfer einen 
fünf Meter hohen 'Baum mit einer 
Stammdicke von 40 cm. Aus­
schlaggeben~ waren in diesem 

Fall die fachgerechte Ausführung 
der Sägearbeiten und die Einhal· 
tung der vorgegebenen Fallrich· 
tung. 

5. Prüfung des Gerätewartes 
Einem Gerätewart der Einheit 

wurde eine zerlegte Petromax· 
Starklichtlaterne vorgelegt, bei 
der ein Teil fehlte. Der Geräte· 
wart mußte erkennen, welches 
Teil fehlte und bekam dieses 
nach Benennung ausgehändigt. 
Anschließend mußte die Stark· 
lichtlaterne zusammengesetzt 
und in Betrieb genommen wer· 
den. Schließlich mußte der Gerä· 
tewart noch einen Fragebogen 
mit verschiedenen Fachfragen be­
antworten. 

6. Prüfung eines Kraftfahrers 
Ein Kraftfahrer der Einheit 

hatte bei dieser Aufgabe Fragen 
aus dem Prüfungskatalog aus der 

Die THW-Mannlchaft. aus Bad Berlebu'1 bei der Sieeerehruna:. 



theoretischen Führerscheinprü­
rung der Klasse 2 zu beantworten. 
. 7. Die Zusammenarbeit des 

Zugtrupps 
Der Zugtrupp mußte einen um­

rangreichen Fragenkatalog beant­
worten; die Fragen bezogen sich 
aur das gesamte Spektrum der 
Führungsarbeit. 

8. Einlage 
Nach 45 Minuten Wettkampr­

zeit wurden die Wettkamprmann, 
scharten zu einem Unglücksrall 
geruren, bei dem Wasser in das 
Chemikalienlager eines Trans­
portunternehmens strömte. Zu­
nächst mußten hier die Chemika­
lien an hand der Gerahrgutauflde­
ber identirIziert und die drohen­
den Gerahren bei Berührung mit 
Wasser aurgezeigt werden. An­
schließend wurde das Wasser 
über eine Schlauchdurchrahrt von 
2,5 Meter Höhe und drei Meter ' 
Breite, die aus Bauholz herge­
stellt wurde, abgepumpt. 

Insgesamt stellten die Aurga­
ben hohe Anrorderungen an Hel­
rer und Führungskrärte. Die Be­
wertung errolgte durch Schieds­
richter des Bergungsdienstes und 
von verschiedenen Sanitätsorga­
nisationen. Die Einheiten hatten 
bei der Bewältigung der Aurga­
bensteIlungen weitgehend rreie 
Hand. Die Cleverness und das 
Können schlugen sich dann 
zwangsläufig im Arbeitsergebnis 
nieder, das ebenso wie die Au s­
führung der Arbeiten bewertet 
wurde. 

Als Novum bei einem nord­
rhein-westfalischen Landeswett­
kampr ist die realistische Verletz­
tendarsteIlung zu werten, die 
durch die Jugendgruppe der Was­
serwacht Bornheim bewerkstel­

. Iigt wurde. 
Bemerkenswerterweise konn­

ten die Wettkamprmannscharten 
die gestellten Aurgaben komplett 
innerhalb der vorgegebenen Zeit 
von höchstens zwei Stunden lö­
sen. Als klarer Sieger ging der 
5. Bergungszug Bad Berleburg 
hervor, gerolgt vom 6. Bergungs­
zug Bad Berleburg. Den dritten 
Platz belegte der 5. Bergungszug 
Bocholt. Es rolgten der 4. Ber­
gungszug Paderborn, der 3. Ber­
gungszug Oelde, der 2. Bergungs­
zug Stolberg, der 3. Bergungszug 
Grevenbroich, der 2. Bergungszug 
Kleve, der 5. Bergungszug Iser­
lohn-Kalthor und last not least 
der 2. Bergungszug Heiligenhaus. 

A.G. 

Baden-Württemberg 

;J 
Hoher Besuch 

Trossingen. Hohen Besuch 
hatte der THW-OV Trossingen. 
Der Präsident des Bundesamtes 
für Zivilschutz, H. G. Dusch, in­
rormierte- sich anläßlich des 
10. Trerrens der baden-württem­
bergischen Fernmeldezüge über 

gendlichen ein attraktives Pro­
gramm bieten und den Gruppen­
leitern die Möglichkeit geben, ih­
re aur Schulungen erworbenen 
Kenntnisse anzuwenden. 

Neben Spielen und Unterhal­
tung wurden die Jugendlichen 
deshalb am Samstagvormittag mit 
Grundlagen der Ersten Hilre und 
mit einrachen Bergungstechniken 
vertraut gemacht. So sind Rautek­
und Rettungstragegrirr keinem 
der im Durchschnitt 13 Jahre al­
ten Teilnehmer mehr unbekannt. 
Am Nachmittag beim - von errah-

aZS-Präsldent H. G. Dusch (Mitte) im Gespräch mit den Helfern. 

die Sorgen und Wünsche der Zug­
führer. Er ließ sich von der Ein­
satzleitung den Ablaur der Funk­
Übung (Funk-Ausleuchtung der 
Kreise Konstanz, Schwarzwald­
Baar und Tuttlingen) erläutern. 

Abenteuerliche 
Wochendfreizeit 

Böblingen. Seit sich der 
THW-OV Böblingen unter der Lei­
tung des Ortsbeaurtragten, H.-D. 
Schühle, 1985 entschloß, aktiv an 
der Jugendarbeit im Kreis mitzu­
wirken, ist die Mitgliederzahl der 
THW-Jugendgruppe ständig ge­
stiegen. Neben dem Angebot an 
attraktiver Freizeitgestaltung wird 
aur das Interesse der Jugendli­
chen für Technik in allen Berei­
chen eingegangen. 

(Foto: Uchtenwalter) 

renen Helrern begleiteten -
Querreldein-Marsch in kleinen 
Gruppen konnte der THW-Nach­
wuchs dann sein Können im Ge­
brauch von Karte und Kompaß, 
die mittlerweile zur Standardaus­
stattung gehören, unter Beweis 
stellen. 

Ziel und gleichzeitig Höhe­
punkt des Ausfluges stellte eine 
teilweise verschüttete Burgruine 
dar. Hier wurde das Aufbauen von · 
Notstromaggregat und Beleuch­
tung und das Bergen "Verletzter" 
mit Hilfe von Krankentrage und 
Bergeschleppe geübt. Alle Aurga­
ben wurden ohne Probleme ge-

löst und die abgeschlossene 
Übung von allen Beteiligten als 
besonderer Errolg gebucht. 

Das Ende der Freizeit stellte 
am Sonntagvormittag ein Besuch 
der Falkensteiner Höhle dar. Aus­
gerüstet mit Stiereln, Schutzhelm 
und KopfleuChte erlebten die Ju­
gendlichen zum ersten Mal eine 
Höhle der Schwäbischen Alb im_ 
Naturzustand. Ein Mitglied der 
Jugendgruppe meinte begeistert: 
"Ein echtes Abenteuer!" Die Ju­
gendbetreuer Andreas Haug und 
Gerd ROOer sehen zukünftigen 
Unternehmungen zuversichtlich 
entgegen: "Die Motivation und 
der Einsatz der Jugendlichen loh­
nen durchaus den hohen Vorbe­
reitungsaufwand. Wir werden 
auch in Zukunrt interessante Ju­
gendarbeit anbieten." Als beson­
ders errreulich bezeichnen sie 
den rreundschartlichen Umgang 
unter deutschen und ausländi­
schen Jugendlichen und den stei­
genden Anteil von Mädchen. K. H. 

Nachruf 

Wir trauern um 
Werner Geisler 

Sachbearbeiter beim GFB 
Mannheim, der wenige Tage 
nach seinem 35. Geburtstag 
plötzlich und unerwartet ver­
storben ist. Sein stets heite­
res , freundliches Wesen und 
sein Engagement für das 
THW werden wir alle sehr 
vermissen . 
Bundesanstalt Technisches 
Hilfswerk 
Der Landesbeauftragte 
für Baden-Württemberg 
Der Örtliche Personalrat 

Durch die guten Beziehungen, 
die das Böblinger THW zu Ver­
einen unterhält, war es für die 
Jugendgruppe möglich -geworden, 
ein Heim des CVJM in Mehrstet­
ten (Kreis Reutlingen) für eine 
Wochenendrreizeit zu nutzen. 
Diese erste von mehreren ge­
planten Freizeiten sollte den Ju-

Ein jugendUcber Vertetztendantel1er wird auf die Trage gelegt. 
(Foto: Hecker) 
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Warllcllen5C @/ 
Der Warndienst in der Bundesrepublik 

Deutschland 

I. Aufgaben des 
Wamdienstes 

I. Zu den Aurgaben des Zivil­
schutzes gehört es, die Bevölke­
rung vor den Gerahren zu warnen, 
die ihr im Verteidigungsrall dro­
hen. Damit sQllen die Auswirkun­
gen emes Krieges aur die Bevöl­
kerung so gering wie möglich ge­
halten werden. Diese Aurgaben 
sind gemäß den §§ 7 und 8 des 
Gesetzes über den Zivilschutz -
ZSG - vom 8. August 1976 (BGBI. 
I, S. 2109) dem Warndienst (WO) 
zugewiesen. 
Danach sind Aurgaben und Zu­
ständigkeiten im Warndienst im 
wesentlichen zwischen Bund und 
Ländern, hier den Gemeinden, 
aurgeteilt. 

Aurgaben des in bundeseige­
ner Verwaltung geführten Warn­
dienstes sind im einzelnen: 
- Errassung von Gerahren und 

Auswertung der Gerahreninror­
mation; 

- Örrentliche Warnung vor den 
Gerahren, die der Bevölkerung 
in einem Verteidigungsrall dro­
hen, mit Sirenen und über den 
Rundrunk; 

- Örrentliche Entwarnung nach 
dem Ende der unmittelbaren 
Gerahren mit Sirenen und über 
den Rundrunk; 

- Laurende Durchsagen an Be­
hörden und größere Betriebe, 
die lebens- und verteidigungs­
wichtige Aurgaben zu erfüllen 
haben, über die Gerahrenlage. 

Die Gemeinden sind in Bun­
desauftragsverwaltung ver­
pnichtet, die für die Warnung 
der Bevölkerung errorderlichen 
örtlichen Einrichtungen bereit­
zuhalten, einzubauen, zu unter­
halten und zu betreiben. 

2. Der Warndienst hat seine 
Aurgaben unter Beachtung des 
Artikels 63 Abs.2 des IV. Gen-

- Neufassung -

rer Abkommens vom 12 .August 
1949 zum Schutz \'On Zivilperso­
nen in Kriegszeiten durchzu­
führen. 

Er hat daher alle Handlungen 
zu unterlassen, die geeignet 
sein könnten, militärische Maß­
nahmen auszulösen oder einen 
möglichen Gegner aur andere 
Weise zu schädigen. 

Planung und Organisation 
des Warndienstes in der Bun­
desrepublik Deutschland ent­
sprechen diesem Schutzan­
spruch. 

3. Bereits im Frieden hat 
der Warndienst rolgende Aur­
gaben: 

3.1 Die Ausbildung der Hel­
rer und Führungskräfte, die 
Vorbereitung, Durchführung 
und Auswertung von übungen 
sowie die Überprüfung der Ein­
satzbereitschart. 

Das Personal des Warndien­
stes muß zur Wahrnehmung 
seiner Aurgaben durch eine 
entsprechende Ausbildung so­
wie in übungen so geschult 
werden, daß es jederzeit ein­
satzbereit ist. Die Ausbildung 
wird als Ausbildung an den Ar­
beitsplätzen und in Lehrgangs: 
rorm bei den Warnämtern 
selbst sowie an den Katastro­
phenschutz-Schulen der Län 
der, an Bundeswehr-Schulen 
und in Ausbildungseinrichtun­
gen von Firmen durchgeführt. 

Übungen des Warndienstes 
dienen vor allem dem gemein­
samen Training aller WD­
Dienststellen im Warngebiet 
und im Bundesgebiet. Jährlich 
finden neben zwei bis vier 
Kurzübungen eine bundesweite 
WO übung im nationalen Be­
reich und eine im internationa­
len Bereich unter Teilnahme 
des gesamten Warndienstes 
und anderer mit Zivilschutzaur­
gaben beraßten Stellen statt. 

3.2 Die Unterhaltung, In­
standsetzung und Verbesserung 
vorhandener Technik der Warn­
ämter und WD-Leitmeßstelien 
in den Bereichen des Fernmel­
dewesens, der Strom- und Not­

.s trom- sowie der Wasserver­
sorgung, der Lüftungstechnik 
und der Abwasserbeseitigung. 

3.3 Darüber hinaus hat der 
Warndienst im Rahmen des in­
tegrierten Meß- und Inrorma­
tionssystem des Bundes (lMIS) 
die Gamma-Ortsdosisleistung 
in Bodennähe sowie die nuklid­
spezifische Bodennächenkonta­
mi nation zu messen und die 
Meßwerte nach Plausibilitäts­
kontrollen weiterzuleiten (§ II 
Abs. I Nr. 3 i. V. m. §§ 2 Abs.2, 
4 Abs.2 des Strahlenschutzvor­
sorgegesetzes vom 19. Dezem­
ber 1986; BGBI. I, S.2610). 

Bei der Erfüllung dieser Aur­
gaben arbeitet der Warndienst 
eng mit dem Institut für Atmo­
sphärische Radioaktivität zu­
sammen. Das Institut über­
nimmt die Interpretation der 
von ihm selbst, vom Warndienst 
und anderen Bundesstellen er­
mittelten Radioaktivitätsmeß­
werte (Luft, Ortsdosisleistung, 
Sondernuklide) und leitet die 
aufbereiteten und zusammen­
geraßten Daten an die Zentral­
steIle des Bundes zur überwa­
chung der Umweltradioaktivität 
weiter. 

4. Gemäß § lAbs. 2 ZSG 
können Einrichtungen und Anla­
gen des Warndienstes auch im 
Frieden aur Anrorderung der 
zuständigen Landesbehörden 
eingesetzt werden. 

Einrichtungen und Anlagen 
werden z. Z. wie rolgt genutzt: 
Die Zivilschutz-Sirenen werden 
t~ilweise von Gemeinden zur 
Alarmierung der Feuerwehr bei 
Bränden und bei Unglücksfiillen 
mitgenutzt. 

- Unterrichts- und Unterkunrts­
räume in den Warnämtern wer­
den Dienststellen des Bundes 
und der Länder, die mit Zivil­
schutzaurgaben beraßt sind, für 
die Durchführung von Lehrgän­
gen und Tagungen zur Verfü­
gung gestellt. 

- Das Personal der Warnämter 
wirkt mit bei der Ausbildung 
von Kräften aus anderen Berei­
chen des Zivilschutzes. 

- Aur dem Gelände rast aller 
Warnämter werden Reinluft­
messungen für das Umweltbun­
desamt und Klimabeobachtu~­
gen für den Deutschen Wetter­
dienst durchgeführt. 

11. Organisation des 
Wamdienstes 

Entsprechend den Aurgaben 
gliedert sich der Warndienst in 
eine zentrale Komponente, den 
bundeseigenen Warndienst, so­
wie in eine dezentrale Kompo­
nente, den örtlichen Warndienst. 
Beide Komponenten sind eng ver­
zahnt und organisatorisch mitein­
ander verbunden. 

Für überregionale Gerahren ist 
der bundeseigene Warndienst 
bundesweit organisiert und zu­
ständig. DIe örtlichen Gerahren 
errordern Organisationsbereiche 
und Zuständigkeiten aur Ebene 
der Gemeinden, der Kreise und 
kreisrreien Städte. 

Zur Gewährleistung einer 
strarren und einheitlichen Durch­
führung des Warndienstes wer­
den die zentralen Aurgaben in 
bundeseigener Verwaltung, die 
dezentralen Aurgaben überwie­
gend in Bundesauftragsverwal­
tung durchgeführt. Der föderali­
stische Aufbau der Bundesrepu­
blik prägt den Warndienst 
ebenso, wie er die übrigen Berei­
che des Zivilschutzes bestimmt. • 



Der Warndienst ist jedoch einer 
der wenigen Bereiche des Zivil­
schutzes mit einer deutlichen 
Konzentration von Bundesbefug­
nissen. 

1. Der bundeseigene 
Wamdienst 
1.1 Warnämter 

Das Bundesgebiet ist in zehn 
Warngebiete eingeteilt. Ihre 
Grenzen decken sich weitgehend 
mit den Grenzen der Bundeslän­
der. Die nächenmäßig großen 
Länder Bayern und Niedersach­
sen sowie das dicht bevölkerte 
Nordrhein-Westfalen teilen sich 

NordS!e 

auf jeweils zwei Warngebiete auf. 
Die Stadtstaaten Hamburg und 
Bremen sowie das Saarland sind 
in die sie umgebenden oder an­
grenzen Warngebiete einbezogen. 

In jedem Warngebiet ist ein 
dem Bundesamt für Zivilschutz 
unterstelltes Warnamt errichtet. 
Dort werden alle zentralen Aufga­
ben des Warndienstes für das 
zugehörige Warngebiet wahrge­
nommen. 

Die Anlagen eines Warnamtes 
bestehen aus dem Warnbunker, 
dem Verwaltungs- und dem Un­
terkunftsgebäude. Der Warnbun­
ker ist als unterirdisches Schutz-
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Organisation des Wamamtes (Friedensbetrieb). 

bauwerk errichtet. Er enthält 
Funktions- und Unterkunfts räume 
für den Warnamtsbetrieb im Ein-

satz sowie die notwendigen. ver­
sorgungstechnischen Anlagen und 
Einrichtungen. Im Warnbunker 
kann der Einsatzbetrieb für eine 
längere Zeit unabhängig von der 
Außenwelt durchgeführt werden. 

Solange ein Aufenthalt im 
Warnbunker nicht erforderlich 
ist, kann das Personal im oberir­
dischen Unterkunftsgebäude un­
tergebracht ~nd versorgt werden. 
Hier stehen Wirtschafts-, Unter­
richts- und Unterkunfts räume zur 
Verfügung. Im Frieden werden 
sie im Zusammenhang mit Ausbil­
dungsveranstaltungen genutzt. 
Das Verwaltungsg"ebäude enthält 
die zum friedensmäßigen Dienst­
betrieb notwendigen Dienstzim­
mer sowie Lagerräume und Werk­
stätten. 

Das hauptamtliche Stammper­
sonal eines Warnamtes besteht 
aus 29 Personen. Unter der Lei­
tung eines Warnamtsleiters arbei­
ten in verschiedenen Sachgebie­
ten fünf Einsatzleiter sowie Ver­
waltungs-, Fernmelde- und ma­
schinentechnisches Personal. 

Das hauptamtliche Personal 
wird im Einsatz und bei Übungen 
durch ca. 90 freiwillige Helfer 
verstärkt. Durch sie soll der Per­
sonalmehrbedarf gedeckt wer­
den, der beim Ereignisfall gegen­
über · dem Normalbetrieb ent­
steht. 

Helfer sind überwiegend 
Wehrpnichtige, die sich auf zehn 
Jahre zur Mitarbeit im Warndienst 
verpnichten und daher von der 
Ableistung ihres Wehrdienstes 
freigestellt werden. 

1.2 WD-Verbindungsstellen 
Zur Erfassung und Auswertung 

der Luftlage sind in vier Luftver­
teidigungsgefechtsständen der 
NATO-Streikräfte in der Bundes­
republik zivile WD-Verbindungs­
stellen eingerichtet. Das Personal 
einer WD-Verbindungsstelle be­
steht im Einsatz aus einem Leiter 
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der Verbindungsstelle, vier WO­
Verbindungsführern und zwölf 
freiwilligen Helfern. Sie gehören 
als Angehörige des Warndienstes 
nicht zum militärischen Personal 
und nehmen in den Luftverteidi­
gungsgefechtsständen aus­
schlieSlich Aufgaben des Warn­
dienstes wahr. 

I.J WD-LeitmeBstellen 
Zur Erfassung der Erdkampf­

und der Ale-Lage sind in jedem 
Warngebiet als nachgeordnete 
Stellen der Warnämter drei bis 
fünf warndiensteigene WO-Leit­
meßstelien eingerichtet. Sie sam­
meln Meldungen über Gefahren 
von Einheiten und Einrichtungen 
des Katastrophenschutzes oder 
sonstiger Stellen, werten sie aus, 
fassen sie zusammen und melden 
sie an das Warnamt weiter. 

Die Ausdehnung eines WD­
Leitmeßbezirkes entspricht etwa 
der emes Regierungsbezirkes. Im 
Bundesgebiet gibt es. z. Z. 40 
WO-Leitmeßstelien. Sie sind zum 
Teil auch in Schutzbauwerken un­
tergebracht. 

Das Personal' der WD-Leitmeß­
stelle besteht aus 21 freiwilligen 
Helfern. Diese besetzten die WO­
Leitmeßstelien im Frieden nur 
bei Ausbildungsveranstaltungen 
und bel bei Übungen, im Einsatz 
jedoch ständig. 

1.4 Zivile ABC- und Luft/agemel­
desammelsteJ(e (ZALM) 
Als nationale Warnzentrale der 

6undesrepublik wird im Span­
nungs und Verteidigungsfall beim 
Arbeitsstab des Bundesministers 
des Innern die ZALM einge­
richtet. 

Die ZALM ist die einsatzmäßi­
ge Führungsstelle des Warndien­
stes im Verteidigungsfall. 

Ihre Hauptaufgaben sind das 
Darstellen der Gefahren- und 
Warn lage im Bundesgebiet, die 
Zusammenarbeit mit dem Rund­
funk Im Bereich des Bundespro­
grammes, der Meldeaustausch 
mit den nationalen Warnzentralen 
der NATO-Nachbarländer und der 
Haupt-ASe-Meldezentrale der 
Bundeswehr. Die Auswerteergeb­
nisse der ZALM nießen ein in die 
Lagebeurteilung der Bundesre­
gierung. 

In Ausnahmefallen veranlaSt 
die ZALM auch eine Auslösung 
von Warnungen. 

2, Der örtliche Wamdienst 
Der örtliche Warndienst gehört 

zum Aufgabengebiet des Haupt­
verwaltungsbeamten der Ge­
meinde. 

Die Gemeinden sind verpflich­
tet, die für die örtliche Warnung 
der Bevölkerung erforderlichen 
Warngeräte bereitzuhalten, einzu­
bauen, zu unterhaUen und zu be­
treiben. 

Im Verteidigungsfall ist der 
örtliche Warndienst für den Ein­
satz der Warngeräte bei dezentra­
ler, d. h. kleinräumiger Auslösung 
von Warnungen verantwortlich. 

111. Arbeitsweise des 
Warndienstes 

\. Bedrohungsannahmen 
Die Gefahren aus Kriegen der 

Vergangenheit sind bekannt, 
ebenso die entsprechenden Er­
fahrungen mit den in diesen Krie­
gen eingesetzten Warn mitteln. 
Der heutige Warndienst kann sich 
nicht auf dieses Wissen be­
schränken. Er muß von dem ge· 
genwärtigen Bedrohungsbildung 
ausgehen. Dieses wird bestimmt 
durch Annahmen und Prognosen 
über neuartige Bedrohungsfor­
men und moderne Bedrohungs­
mittel. 

Für den Bereich der zivilen 
Verteidigung gibt es in der Bun­
desrepublik zwar kein "Kriegs· 
bild", die zivile Verteidigung als 
Teil der Gesamtverieidigung 
orientiert sich aber an den Stra­
tegien der NATO und des War­
schauer Paktes. Bedrohungsan­
nahmen können hierbei nicht völ­
lig wertlrei sein, denn sie werden 
in erster Linie aus der Strategie 
eines mögtichen Gegners ent",ik­
kelt. 

Ein bestimmtes "Feindbild" 
soll hierdurch jedoch nicht ge­
schaffen werden. 

Bei seiner Arbeitsweise be­
rücksichtigt der Warndienst daher 
auch die für die Streitkräfte allge­
meingültigen Prognosen mög­
licher kriegerischer Auseinander­
setzungen in Mitteleuropa. Die 
Prognosen sind in dem NATO­
Konzept der "Flexiblen Antwort" 
(flexible response) enthalten. 

Dem folgend wird davon ausge­
gangen, daß das Funktionieren 
des Warndienstes in den Phasen 

der konvent.ionellen Kriegfühwng 
bis zum ersten Einsatz von C­
Waffen bzw. A-Waffen sicherge­
stellt sein muß. Ebenso muß er 
in den Anfangsphasen einer ato­
maren Eskalation erste Warnmaß­
nahmen zentral und dann lageab· 
hängig eventuell noch teilweise 
dezentral erfüllen können. 

tn einem totalen taktischen 
oder strategischen Atomkrieg 
kann mit den Mitteln des Warn­
dienstes keine Schutzzuwachs er­
reicht werden. Diese Stufe eines 
Krieges übersteigt jedoch die Be­
drohungsannahmen, die der zivi­
len Verteidigung der Bundesrepu­
blik zugrundegelegt sind. 
Warnorganisationen und Warnmit­
tel müssen somit in der Lage 
sein, Gefahren aus der Luft und 
sonstige konventionelle Gefahren 
sowie radioaktive und chemische 
Gefahren rechtzeitig zu erkennen 
und die Bevölkerung innerhalb 
realistischer Zeiten vor ihnen 
warnen zu können. 

2. Gefabrenerfassung 
2. I Erfassung und Auswertung der 
Luft/age 

Für die Feststellung, ob auf­
grund erkannter Gefahren Lufta­
larm oder Entwarnung auszulösen 
ist, sind die WO-Verbindungsstel­
len zuständig. Grundlage dieser 
Feststellung ist die von militäri­
scher Seite zur Verfügung gestell· 
te Luftlageinformation. . 

Die vier WO-Verbindungsstel­
len sind die Bindeglieder des 
Warndienstes zur militärischen 
Luftverteidigung der NATO. Sie 
verfügen auf entsprechenden Ge­
räten und Darstellungseinrichtun­
gen über alle Informationen, die 
zur Beurteilung der Luftlage so­
wie zur Auslösung von Warnungen 
und Entwarnungen erforderlich 
sind. 

Werden aufgrund ihrer Lage­
beurteilung Gefahren aus der 
Luft für die Bevölkerung festge­
stellt, fordern die WO-Verbin­
dungsstellen' über direkte Fern­
sprechverbindungen die Warnäm­
ter zur Auslösung von Luftalarm 
auf. 

Bestehen keine unmittelbaren 
Gefahren aus der Luft mehr, wird 
auf demselben Wege zur Entwar­
nung aufgefordert. 

Neben diesen Haupuätigkeiten 
informieren die WD-Verbindungs­
stellen die ZALM und die War­
nämter ständig über die Luftlage. 
Diese Informationen werden in 

den Warnämtern ausgewertet und 
als Warndurchsagen über Warn­
stellen oder Rundfunk an die Be­
völkerung weitergegeben. (Siehe 
Abb. nächste Seite) 

2.2 Erfassung und Auswertung der 
Erdkampf- und der AlC-Lage 

Erkenntnisse über Gefahren 
für die Bevölkerung, die von Erd­
kampfhandlungen oder durch den 
Einsatz von A· oder C-Waffen aus­
gehen, muß das zivile Erfassungs­
system liefern. Dabei stützt sich 
der Warndienst auf seine eigenen 
Einrichtungen (die WO-MeSstel­
len, WO-Leitmeßstellen, WO-Ver­
bindungsstellen und Warnämter) 
ab. 

Zusätzliche Daten muß er aus 
dem Bereich des Katastrophen­
schutzes, hier insbesondere von 
den Beobachtungs- und ASe­
Meßstelien (BAMSt), den ABC­
Melde- und Auswertestellen 
(AMASt) und den ASG-Zügen, und 
anderen Stellen der Verwaltung 
erhalten. 

Die Erfassung der Gefahren 
erfolgt mit Ausnahme des Einsat­
zes der unbemannten WO-Meß­
stellen hauptsächlich durch den 
Einsatz von Personal. Dabei sind 
die Auge-IOhr-Beobachtung sowie 
das Spüren und Messen eine 
schwierige und gefahrliehe Auf­
gabe. 

2.3 Eine besondere Bedeutung im 
Gefahrenerfassungssystem des 
Wamdienstes nimmt das WD­
MeBstellennetz ein. 

Zur Erfassung der Gefahren 
durch radioaktive Verstrahlung 
verfügt der Warndienst über ein 
das ganze Bundesgebiet bedek­
kendes Fernmeßsystem von I 560 
MeSsteIlen. Mit diesen MeSstei· 
len wird die Gamma·Ortsdosislei­
stung gemessen. Der Meßbereich 
der WO-MeBstelien ist so breit, 
daB sie schon heute für die Ober­
wachung der Umweltradioaktivität 
im Rahmen des "Integrierten 
MeB- und Informationssystems 
des Bundes zur Überwachung der 
Umweltradioaktivität (lMIS) ein­
gesetzt werden. Die Meßstelien 
melden ihre Daten beim Ober­
schreiten vorher festgelegter 
Schwellenwerte oder bei sich ab­
zeichnenden Trends automatisch 
an die Zentralste lien in den Warn­
ämtern. 

(Fortsetzung im nächsten Heft) 



1 Deutsches Rotes Kreuz + 1 
Leben reHen - über Grenzen hinweg 

DRK führte Europa-Tagung durch 
In der Bundesrepublik Deutsch­
land passieren jährlich 100 Millio­
nen Bagatellunfalle in Heim und 
Freizeit, verletzten sich mehr als 
400000 Personen jedes Jahr im 
Straßenverkehr, sterben mehr als 
100 000 Menschen Jahr für Jahr an 
plötzlichem Herzversagen. 

In vielen rallen kann eine 
sachgerechte Erste-Hilfe-Lei­
stung dazu beitragen, die Folgen 
dieser schrecklichen Zahlen zu 
verhindern: so wurde z. B. festge­
stellt, daß nach Unfallen 10 -
20 % Unfallopfer hätten überle­
ben können, wenn rechtzeitige 
Erste Hilfe geleistet worden 
wäre. 

Unfälle und Erste-Hilfe-Lei­
stungen sind aber nicht an Län­
dergrenzen gebunden. Deshalb 
wurde das Deutsche Rote Kreuz 
initiativ und führte in der Zeit 
vom 18. bis 20. Mai 1989 in seiner 
Bundesschule in Meckenheim­
Merl bei Bonn eine I. Europäi­
sche Rolkreuz-Erste-Hilfe-Fachta­
gung mit dem Ziel durch, einen 
Forderungskatalog . zu veröffentli­
chen, der u. a. dazu beitragen 
soll, die Erste Hilfe - ihre Mög­
lichkeiten und Bedeutung - noch 
mehr im Bewußtsein der Bevölke­
rung zu verankern. 

Dies könnte aus Sicht des DRK 

Blick aur die Runde der Themenkreis-Leiter unter dem Vorsitz von ORK­
Bundesarzt Dr. Unde (Mitte) . 

Z. B. dadurch geschehen, daß eu­
ropaweit 
- die Teilnahme an einer Erste­

Hilfe-Ausbildung als Vorausset­
zung für den Führerscheiner­
werb verpflichtend vorgeschrie­
ben wird 

- einheitliche Verbandkästen in 
Kraftfahrzeugen für möglichst 
effektive Erste-Hilfe-Leistun­
gen mitgeführt werden 

- Fragen der Ersten Hilfe auch in 
die (theoretische) Führer­
scheinprü fung einbezogen 
werden 

- die Erste Hilfe verpnichtend in 
den Schulunterricht integriert 
wird 

- einheitlich fachliche Aussagen 
abgestimmt werden 

- durch gemeinsame Aktionen 
der Medien und der ausbilden­
den Organisationen die Bevöl­
kerung verstärkt motiviert wird, 
an einer Erste-Hilfe-Ausbildung 
teilzunehmen. 

~ur Teilnahme an dieser I. Euro­
päischen Rotkreuz-Erste-Hilfe­
Fachtagung hatten sich ange­
meldet: 

Fachleute aus West- und Osteuropa diskutierten über Erste-Hilfe. Auch DRK-Vlzepräsidentln Fürstin 
sundeheltserziebung stark. 

- Vertreter von 24 europäischen 
Rotkreuzgesellschaften, u. a. 
aus der DDR, Großbritannien, 
Frankreich und der UdSSR so­
wie ein Vertreter der Rotkreuz­
gesellschaft der USA 

- Vertreter der internationalen 
Rotkreuz-Organisationen (Liga, 
Internationales Komitee vom 
Roten Kreuz) 

- Vertreterlfachliche Kapazitäten 
aller Einrichtungen in der Bun­
desrepublik Deutschland, die 
maßgeblich oder ve'rantwortlich 
mit Fragen der Ersten Hilfe be­
faßt sind (z. B. ASB, JUH, 
MHD, BMJFFG, BMV, BMJ, 
Bundesärztekammer, medizini­
sche Fachgesellschatten, Be­
rufsgenossenschaften, DVR, 
BAG). 

Die Tagung unterstand der Lei­
tung des Bundesarztes des DRK, 
Herrn Dr. Hannsjoachim Linde, 
und wurde durch den DRK-Präsi­
denten, Botho Prinz zu Sayn-Witt­
genstein, eröffnet. Grußworte an 
die Teilnehmer entrichtete der 
Parlamentarische Staatssekretär 
Dr. Dieter Schulte als Vertreter 
des Bundesministers für Verkehr, 
der diese Europäische Tagung 
des DRK dankenswert erweise un­
terstützte. 

(Foto: Flegel) 
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Wellgesundheitslag: 

Let's talk health 
Mit einer Feierstunde und 
einem Symposium über die 
Fragen der Gesundheitser­
ziehung wurde am 3J4. April 
in der Stadthalle von Bonn­
Bad Godesberg von der Bun­
desvereinigung für Gesund­
heitserziehung der Wettge­
sundheits tag 1989 eröffn et. 
Vor zahlrelcben Gästen -
unter Ihnen DRK-Vizepräsl­
dentin Fürstin Salm - stand 
das diesjährige Motto "Let's 
talk health" (Jaßt uns über 
Gesundheit sprecben) als 
Zeichen nationaler und in­
ternationaler Bemühungen, 
ein präventives Gesund­
heitsbewußtsein in der Be­
völkerung zu verankern, Im 
Mittelpunkt der zweitägigen 
Veranstal tung. 

Der gelielten Information und 
individuellen Beratung sowie ins­
besondere dem vorbeugenden 
Gespräch über gesundheitsbe­
wußteres Verhalten messen die 
Experten der Weitgesundheitsor­
ganisation eine lentrale Bedeu­
tung lU. So sollte über Gesund­
heit in allen Lebensbereichen ge­
sprochen werden. Dies beginne 
in der Familie lIvischen Eltern 
und Kindern. im Freundeskreis. 
in der Schule und am Arbeits­
platl. Auch den Massenmedien 
und den Informationsträgern aller 
Organisationen. die sich mit Fra­
gen der Gesundheitsförderung 
befassen. mißt der Präsident der 
Bundesvereinigung. Dr. Hans Pe­
ter Voigt. einen hohen Stellen­
wert im gegenseitigen Bemühen 
um Gesundheitsvorsorge zu. 

Der Parlamentarische Staats­
sekretär im Bundesministerium 
für Jugend, Familie. Frauen und 
Gesundheit. Anton Pfeiffer, hob 
die Eigenverantwortung des ein­
zelnen in seiner Begrüßungsan­
sprache besonders hervor und 
skiuierte zivilisationsbedingte 
Schädigungen. Hierzu zählen u. a. 
Bewegungsmangel. falsche Er­
nährung. übermäßiger Streß, 
Rauchen, Alkoholmißbrauch und 
auch das wenig rücksichtsvolle 
Verhalten im Verkehr, daß jähr­
lich über 40000 Opfer fordere. 
Auch der Kampf gegen Volks-
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krankheiten unserer Zeit wie 
Herz-Kreislauf-Erkrankungen, 
Krebs, Rückenerkrankungen. 
Rheuma und die zunehmende 
Zahl der psychischen Erkrankun­
gen seien große Herausforderun­
gen an die Gesundheitsförde­
rung. 

Pfeiffer unterstrich in seiner 
Rede die besondere Funktion der 
Familien. gesundes Verhalten 
vorzuleben. die Entwicklung und 
Lfnterstützung verbesserter Le­
bensgewohnheiten zu intensivie­
ren und die Vorsorge- und Früh­
erkennungsuntersuchungen wahr­
zunehmen. Viele Eltern unter-
schätzten die Chance der 
kostenlosen Kindervorsorgeun-
tersuchungen und stellten ihre 
Kinder besonders ab dem vierten 
Lebensjahr kaum noch Änten vor. 

Let's talk health - laßt uns 
über Gesundheit reden. Diese 
Motto setzten die Veranstalter 
gleich in die Tat um. Im Gegen­
satz zu früheren Eröffnungsveran­
staltungen schloß sich unmittel­
bar an die Feierstunde ein gut 
besuchtes Symposium über fra­
gen der Gesundheitserziehung in 
unterschiedlichen Bereichen an. 
Unter dem Blickwinkel .. 40 Jahre 
Gesundheitserziehung in der 
Bundesrepublik Deutschland" 
und .. Gesundheit im Gespräch" 
wurde unter fachkundiger Leitung 
namhafter Referenten inteniv dis­
kutiert. 

Hoffnung und Kritik über die 
mit dem Gesundheitsreformge­
setz (GRG) eingeführten Präven­
tionsleistungen hielten sich die 
Waage. Die Regelungen im Be­
reich der .. Leistungen zur Förde­
rung der Gesundheit und Verhü­
tung von Krankheiten" oder der 
.. Leistungen zur Früherkennung 
von Krankheiten" bedürfen nun 
der vernünftigen Ausgestaltung. 

Prof. Dr. Rolf Rosenbock. Lei­
ter der Forschungsgruppe Ge­
sundheitsrisiken und Präventions'­
politik im Wissenschaftszentrum 
für Sozialforschung in Berlin. kri­
tisierte die derzeitigen Vorsorge­
bemühungen, da sie die notwen­
digen . Umfeldbedingungen nicht 
berücksichtigen würden. Eine 
besser greifende Vorbeugung 

müsse auch die Sozialprävention 
einschließen. Regionale Gesund­
heitskonferenzen mit Vertretern 
der Änteschaft. der Sozialversi­
cherungsträger. der Verbraucher­
verbände, der Selbsthilfegruppen 
und Organisationen, die sich mit 
Gesundheitsfragen befassen, 
scheinen einen richtungsweisen­
den Weg anzudeuten. 

Umrahmt wurden die beiden 
Tage durch die Vergabe der Hil­
degard-von-Bingen-Medaille an 
drei Mediziner. die .. die Gesund­
heitserziehung der Bevölkerung 
über einen längeren Zeitraum 
hinweg durch besonderes Enga­
gement im praktischen Einsatz 
oder in Forschung und Lehre 
nachhaltig gefördert haben". Aus 
der Hand des Präsidenten der 
Bundesvereinigung erhielten die 
Auszeichnung Dr. Anne-Marie 
Wagner-Fischer. die vie le Jahre 
im DRK-Generalsekretariat tätig 
war. Dr. Antje-Kathrin Kühne­
mann (bekannt aus zahlreichen 
Gesundheitsbeiträgen im Fernse­
hen) sowie Prof. Kurz Hartung. 
der seit Jahrzehnten durch wis­
senschaftliche Veröffentlichun­
gen mit der Gesundheitserzie­
hung verbunden ist. 

Gesund leben - ' und darüber 
reden - Gesundheit im Gespräch, 
das Motto der WeItgesundheits­
organisation für 1989, sollte über 
dieses Jahr und den nun folgen­
den Kampagnen hinaus Bestand 
behalten und für viele Rotkreuz­
Veranstaltungen Leitmotiv bild~n . 

Wer Anregungen für Anknüp­
fungspunkte sucht und an Tips 
von Wissenschaftlern und Prakti­
kern interessiert ist. der sollte 
sich das Begleitbuch zum WeItge­
sundheitsthema .. Gesundheit im 
Gespräch" bei der Bundesvereini­
gung für Gesundheitserziehung, 
Viktoriastr. 28, 5300 Bonn 2. be­
stellen. Die Schutzgebühr beträgt 
12 Mark. 

Heribert Rollik 

DRJ( hilft afrikani­
schen Schwestem­
gesellschaften 
Anfang April lösten ethnische 
Konflikte lIvischen der einheimi­
schen Bevölkerung Mauretaniens 
und des Senegal und der Gastbe­
völkerung aus diesen beiden Län­
dern schwere Unruhen aus, die 
zu Zwischen fallen mit zahlreichen 
Verletzten und Todesopfern führ-

ten. Als Folge verließen rund 
10000 Senegalesen ihr Gastland 
Mauretanien und ca. 50000 Mau­
retanier den Senegal. Sie kehrten 
unter Zurücklassung ihrer Habe 
über eine Luftbrücke in ihre Hei1 

matländer zurück. 
Die Rotkreuzgesellschaften 

beider Länder nahmen sich sofort 
der Rückkehr an. sahen sich je­
doch bald durch die Größenord­
nung der Aufgabe überfordert 
und richteten einen Hilfeaufruf 
an die Liga der Rotkreuzgesell­
schaften in Genf. Insbesondere 
wurden für einen Zeitraum von 
drei Monaten Lebensmittel. Zel­
te. Decken und Medikamente als 
Überbrückung bis zur Wiederein­
gliederung der Betroffenen im je­
weiligen Heimatland benötigt. 

Mit finanzieller Unterstützung 
des Auswärtigen Amtes leistete 
das Deutsche Rote Kreuz (DRK) 
humanitäre Hilfe mit Zelten. Dek­
ken und Basismedikamenten im 
Wert von über 150000,- DM. Die 
Hilfsgüter wurden Ende vergange­
ner Woche an die Schwesterge­
sellschaften des DRK in Maureta­
nien und im Senegal ausgeliefert 
und sind sofort zum Einsatz ge­
kommen. 

Dunant-Museum in 
Heiden 

.. Ob seine Asche längst ver­
weht, was Liebe schuf lebt und 
besteht." Dieser Spruch steht an 
einem stattlichen dreistöckigen 
Giebelbau in einem architekto­
nisch interessanten kleinen Ort 
der Schweiz. .,J. Henry Dunant. 
Gründer und Förderer des Roten 
Kreules. Geb. den 8. Mai 1828 in 
Genf, Gestorb. den 30. Oktober 
1910 in diesem Haus - in dem er 
in stiller Zurückgezogenheit die 
letzten 18 Jahre seines Lebens 
verbrachte". besagt eine Tafel. 

Der Altersruhesitz von Henry 
Dunant wird heute teils als Mu­
seum. teils als Krankenhaus ge­
nutzt. 1988 wurde das Dunant­
Museum neu gestaltet und prä­
sentiert jetzt bisher unbekannte 
Originaldokumente. An einem der 
schönen Aussichtpunkte des Kur­
orts. von dem aus der Blick weit 
über den Bodensee schweift, 
steht in einer kleinen Parkanlage 
ein schlichtes modernes Denkmal 
für den Mann. dessen Andenken 
noch immer mit Wohltätigkeit ver­
bunden ist. 



Arbeieer-Samarieer-Buncl 

Großunfall-Symposium '89 in Dlertissen 
600 Besucher bei Fachseminaren und Vorträgen 

Der ASB 'lIlertissen organisier­
te im Schulzentrum am 5. und 
6. Mai zum zweiten Mal das Groß­
unfall-Symposium. Rund 600 Be­
sucher nahmen daran teil. Den 
zahlreichen interessierten Bür­
gern, Schulgruppen, Ärzten, Ret­
tungssanitätern, Feuerwehrmän­
nern, Polizeibeamten wurde ein 
umfangreiches Programm gebo­
ten. Fachseminare und Vorträge 
zum Bereich Notfallmedizin und 
Rettungsdienst behandelten The­
men wie Schnelleinsatzgruppen, 
psychische Belastung der Helfer, 
Erfahrungsberichte von Ram­
stein, Lockerbie und Remscheid. 

. Außerdem hatten die Besucher 
des Symposiums an allen beiden 
Tagen die Gelegenheit, ihre 
Kenntnisse in Erster Hilfe kri­
tisch unter die Lupe zu nehmen: 
In einer "San Arena" wurden mit 
fremdgesteuerten und sogar teil­
weise sprechenden Puppen Un­
fallsituationen, die jedem im 
Haushalt oder auf der Straße be­
gegnen können, wirklichkeitsge-

treu nachgestellt. Die Verant­
wortlichen gaben den Tei lneh­
mern Tips über richtiges Verhal­
ten am Unfallort. 

Auch Ärzten und Notfallmedizi­
nern wurde eine breite Palette 
angeboten, um sich nicht nur 
über den aktuellsten Stand im 
Rettungswesen zu informieren, 
sondern auch teilweise selbst 
Hand anzulegen. So wurde ein 
schweres Explosionsunglück 
nachgespielt. Die perfekte Ge­
räuschkulisse und geschminkte 
Unfallopfer scharrten eine reali­
tätsnahe Situation, in der die teil­
nehmenden Ärztinnen und Ärzte 
mit Fragebogen bewaffnet, die 
nötigen Vorsorge maß nahmen 
treffen mußten. 

Auf dem Gelände des Schul­
zentrums hatten Besucher die 
Gelegenheit, eine Fachausstel­
lung von vielfaltigen Fahrzeugen 
des Rettungsdienstes und der 
Feuerwehr mit über dreißig Aus­
stellern und über siebzig Fahr­
zeugen und Rettungsgeräten zu 
besichtigen. 

Besonders auffallend war ein 
Schweizer Löschfahrzeug, das mit 
4500 Liter Wasser und 600 Liter 
Schaumextrakt ausgerüstet ist 
und ein Löschfahrzeug, Pulver­
löschfahrzeug und ein Rüstfahr­
zeug mit diversem Pioniergerät 

miteinander vereint - das größte 
Löschfahrzeug der Schweiz. 

Eine moderne mobile Ret­
tungsleitstelle auf Rädern, die di-

rekt an den Ort des Geschehens 
fahren kann, . wurde zur Vorfüh­
rung aus München nach lIlertis­
sen transportiert und übernahm 
im Rahmen der Großübung auch 
die Funktion der Rettungsleit­
stelle. 

Höhepunkt des Symposiums 
war sicherlich die Einsatzdemon­
stration, bei der eine Massenka­
rambolage nachgestellt wurde. 
14 Personenwagen, ein Reisebus 
und ein Tanklaslzug waren zusam­
mengestoßen. SO Menschen wur­
den verletzt. Geschminkte Unfall­
opfer, Rauchschwaden, gespielte 
SChaulustige, das Martinshorn 
von Feuerwehr und Sanitätsdien­
sten bildeten eine Szene, in der 
Lebensrettung hautnah erlebt 
werden konnte. Anschaulich wur­
de gezeigt, wie Feuerwehr, Ret­
tungsdienst zu Boden und in· der 
Luft, Polizei und Notärzte Hand in 
Hand arbeiten können und müs­
sen, wenn es um Sekunden geht. 

A. St.IRH 

Schnelle Hilfe bei Großunfällen 
"SchneUeinsatzgruppe Sanitätsdienst" ist ständig einsatzbereit 

Mit seiner "Schnelleinsatz­
gruppe . SanitätsdieRst" erobert 
der ASB Heiligenhafen Neuland in 
Schleswig-Holstein. Mit ihrer 
Ausrüstung und Ausbildung für 
Gefahrgutunfalle ist sie speziell 
für schnelle Einsätze bei Großun­
glücken und bei Gefahrgutunfal­
len geeignet, bei denen Personen 
zu Schaden gekommen sind. 

Heiligenhafens Lage an der Vo­
gelfluglinie, über die eine große 
Zahl von Tanklastern mit gefahrli­
chen Flüssigkeiten und Gasen 
nach und von Skandinavien trans-

'Portiert wird, ist als Standort für 
eine Spezialeinheit dieser Art gut 
gewählt. 

Das Konzept der Schnellein­
satzgruppe (SEG) sieht vor, daß 
diese Gruppe bei Großschadens­
fallen wie Eisenbahn-, Schiffs­
und Flugzeugunglücken, Groß­
bränden in Alters- und Behinder­
~enheimen, Krankenhäuser zur 
Unterstützung des in solchen ral­
len überforderten Rettungsdien­
stes eingesetzt wird, da Katastro­
phenschutz-Einheiten wegen de­
ren langer Vorbereitungszeit von 

mehreren Stunden nicht zur Ver­
fügung stehen können. 

Ein denkbarer Gefahrgutunfall 
wäre z. B. ein durch einen un­
dichten Chemikalientankwagen 
hervorgerufener Unfall, bei dem 
vergiftete Personen in großer An­
zahl zu bergen und an der Unfall­
steIle zu versorgen sind. Dafür 
stehen Chemieschutzanzüge und 
Preßluftatmer für einige Helfer 
bereit. Zum Aufspüren und Er­
kennen von Chemikalien verfügt 
der ASB über spezielle Meßin­
strumente. 

Die SEG-Einheit besteht aus 
drei Einsalzleitern, 24 Rettungs­
sanitätern/Sanitätern, vier Notärz­
ten, zwei Apothekern und zwei 
Chemikern. 

Äußerlich kenntlich gemacht 
sind die SEG-Helfer durch oran­
gefarbene Kombis mit der Auf­
schrift "Schnelleinsatzgruppe", 
bzw. Funktionsbezeichnungen wie 
Notarzt, Chemiker usw. Fast alle 
SEG-Helfer absolvierten eine im 
Auftrag des Ortsverbandes durch­
geführte Ausbildung für Gefahr­
gutberater im Rettungsdienst. 
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Auch hier war der ASB Vorreiter 
im ganzen Lande, zwischenzeit­
lich wird dieser Lehrgang auch an 
der DRK-Landesschule angebo­
ten. Zusätzlich nahmen zahlreiche 
Rettungssanitäter bereits an 
Ate m sch u tzge räte träger -Ausbi 1-
dungen teil. 

An Fahrzeugen steht ein kreis­
eigenes Katastrophenschutz-Füh­
rungsrahrzeug vom Typ VW LT 
hoch, ein bundeseigener KS-Arzt­
Trupp-Wagen (OB 508 0) und 
zwei 4-Tragen-Krankenwagen 
(Ford Transit), sowie ein ASB­
eigener Krankenwagen (OB 230) 
und der große allradangetriebene 
Gerätewagen (OB 710) mit spe­
ziell abgestimmter Innenausstat­
tung - ebenralls Eigentum des 
Ortsverbandes - zur Verfügung. 

In diesem wichtigen Fahrzeug 
befinden sich neben der Chemie­
schutzausrüstung Atemschutzge­
räte, ABC-Schutzmasken, Gum­
mistierel, medizinische Geräte, 
verschiedene Verbandmaterialien 
in größerer Anzahl, Inrusionsbe­
stecke und -lösungen, Notstrom­
aggregat mit Beleuchtungskör­
pern, Handscheinwerrer, Wasser­
kanister , Tragen, Decken, Hand­
sprechrunkgeräte, Megaphon, 
Fluchthauben zur Bergung Ver­
letzter aus verqualmten Räumen 
und verschiedenes mehr. Auch 
die anderen Fahrzeuge . sind mit 
zusätzlichen Geräten bestückt. 

Die Schnelleinsatzgruppe glie­
dert sich in den Führungs- und 
Materialtrupp, den Arzt-Trupp so­
wie zwei Transporttrupps. Die 
A1armierung errolgt im Normalrall 
über die Funkleitstelle des Krei­
ses Ostholstein. Durch einen Zu­
schuß in Höhe von 10 000 DM aus 
dem persönlichen Verfügungs­
ronds des schleswig-holsteini­
schen Ministerpräsidenten konn­
ten Funkmeldeempfanger ange­
scharrt werden, so daß rast alle 
HeUer ständig erreichbar sind 
und die Einheit bei Bedarr 
schnellstens alarmierbar ist. Die 
Chemiker und Apotheker werden 
nur bei Gerahrgutunfallen alar­
miert und können u. a. durch 
Polizeirahrzeuge nachträglich zum 
Einsatzort gebracht \yerden und 
evtl. schon über Punk erste An­
weisungen für die Einsatzkrärte 
vor Ort geben. 

Regelmäßige Übungs-, Weiter­
bildungs- und Inrormationsveran­
staUungen geWährleisten eine 
qualifizierte Ausbildung der ASB-
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Schnelleinsatzgruppe und stellen 
einen hohen Einsatzwert sicher. 
Allerdings rehlen wegen der Neu­
heit des Aurgabenbereichs "Ge­
rahrgut" noch die eigenen prakti­
schen Errahrungen. 

Der Ortsverband Heiligenharen 
des ASB steckte bisher rast 50000 
DM in den Aufbau dieser Gruppe, 
der Kreis Ostholstein stellte zu­
sätzliches Gerät zur Verfügung. 
Weitere Investitionen in diesen 
wichtigen Aurgabenbereich sind 
durch den ASB vorgesehen. So 
soll noch eine mobile Gruppe hin­
zukommen, die im Bedarrsrall ein 
oder mehrere Zelte für eine Ver­
letztensammelstelle direkt am 
möglichen Einsatzort aufbauen 
kann. 

Der ASB horrt auch aur die 
weitere finanzielle und materielle 
Unterstützung des Kreises, da 
diese Einheit im Bedarrsrall 
kreisweit eingesetzt werden 
kann. 

Das Konzept der Heiligenhare­
ner SEG hat inzwischen Interesse 
bei vielen Dienststellen erregt, 
und es zeigt sich somit, daß die­
ser Ortsverband eine Bedarrslük­
ke entdeckt hat. Auch der ASB 
Stormarn hat in Oldesloe nach 
diesem Konzept, .abgeändert aur 
die dortigen Gegebenheiten, zwi­
schenzeitlich eine Schnelleinsatz­
gruppe aurgestellt. 

Dem Vernehmen nach sind 
ähnliche Bestrebungen in ver­
schiedenen Bundesläpdern' im 
Gange, die Schnelleinsatzgruppen 
in den Rettungsdienst einzubin­
den und weitere Einheiten dieser 
Art aurzustellen. 

Jörg Bochnik 
Chemlescbulzanzüge, ABC-Scbutzmasken, GummistIdei, Tragen, Wolldek­
ken der SEG. 

Obungseinaatz: Verletzle werden in das als Sammelstelle dienende Zelt gebracht. 



Johannieer-Unlall·Hille 8 1 
Johanniter '88: Mehr Mitglieder, 

große Pläne, modeme Ausbildu .. g! 

Wie jedes Jahr ist auch für 
1988 über die personelle 
Entwicklung, die Ausbildung, 
die Einsatzleistungen sowie 
die weitere Ausgestaltung 
der vielfältigen Sozialen 
Dienste der Johanniter-Un­
fall-Hilfe zu berichten, 

Die Zahl der fördernden Mitglie­
der stieg 1988 enorm an und liegt 

\.. zur Zeit bei ca, 450000, gegen­
über 360000 im Berichtsjahr 1987, 

Es gilt, dem Vertrauen dieser 
Fördermitglieder in der täglichen 
Arbeit voll gerecht zu werden. In 
großartiger Weise finanzieren sie 
diejenigen Sozialen Dienste, für 
die Erstattungen oder Zuschüsse 
von Krankenkassen oder Sozial­
ämtern nach wie vor nicht erhält­
lich sind. 

Die Zahl der aktiven ehrenamt­
lichen Helfer hat sich erfreulich 
stabilisiert. 1987 wurden ca. 
15500 Aktive gemeldet, 1988 ca. 
16000. Hier dürfte sich die Zahl, 
mit der man angesichts der de­
mographischen Entwicklung ·zu­
frieden sein kann, halten. Der 
Bedarf an ehrenamtlichen Hel­
fern ist allerdings weit höher. 
Der Präsident der Johanniter-Un­
fall-Hilfe, Wilhelm Graf von 
Schwerin, bat anläßlich seiner 
Wiederwahl im November 1987 
die 240 JUH-Standorte, sich dar­
um zu bemühen, im Schnitt fünf 
Helfer pro Standort hinzuzuge­
winnen. An dieser Vorgabe wird 
hoffentlich intensiv gearbeitet. Zu 
den genannten aktiven ehrenamt­
lichen Helfern kommen noch eini­
ge hundert hinzu, wenn man die­
jenigen sehr engagierten Haupt­
amtlichen und Zivildienstleisten­
den mitrechnet, die zusätzlich eh­
renamtlich für die JUH tätig sind. 
Ein solches Engagement ist in der 
JUH in hohem Maße üblich und 

stützt die Helferschart beträcht­
lich. 

Die Zahl der Mitglieder der 
Johanniter-Jugend zeigt einen 
leichten Aufwärtstrend. Knapp 
100 Jugendliche sind hinzugekom­
men, so daß ca. I 850 Jugendliche 
der2eit in der Johanniter-Jugend 
organisiert sind. Hier gilt es, um 
jeden Jugendlichen zu kämpfen 
und ihm eine Alternative zu jenen 
gesellschaftlichen Einnüssen zu 
bieten, die heute die Jugend in 
erheblichem Maße bedrohen. 

Die "Hauptamtlichkeit" ist ein 
Indikator für die immer stärker 
werdende . "Professionalisierung", 
die von einer ehrenamtlichen Or­
ganisation sorgfältig beobachtet 
werden muß. Viele unserer Sozia­
len Dienste können nicht ohne 
hauptamtliche Unterstützung und 
Leitung wahrgenommen werden. 
Wo Menschen rund um die Uhr 
oder zumindest regelmäßig wie­
derkehrend betreut werden müs­
sen, sind kontinuierliche Betreu­
ung durch die gleichen Personen, 
Regelmäßigkeit und Zuverlässig­
keit nicht ohne weiteres mit Hel­
fern her2ustellen, die aufgrund 
ihrer anderweitigen hauptberuni­
ehen Beschäftigung nur spora­
disch zur Verfügung stehen. Ein 
Anstieg der Zahl der hauptamtli­
chen Mitarbeiter, auch der Teil­
zeitkräfte - natürlich auch im Ver­
waltungsbereich -, war unum­
gänglich und für Qualitätssiche­
rung und Fortschritt erforderlich. 
Wiederum hat sich daher die Zahl 
der hauptamtlichen Mitarbeiter 
gegenüber dem Vorjahr um ca. 
100 erhöht. 

Ganz erheblich stieg auch die 
Zahl der Zivildienstleistenden in 
den Diensten der JUH und liegt 
heute bei ca. 2600. Hier schlägt 
sich weiterhin der Einsatz im so­
genannten Mobilen Sozialen Hilfs­
dienst nieder. 

Ausbildung 

In der Erste-Hilfe-Ausbildung 
konnte der deutliche Rückgang 
der vergangenen Jahre aufgefan­
gen und mit 64 313 ausgetiildeten 
Ersthelfern fast der Stand von 
1987 (65561 ) erreicht werden. 
Die Anzahl der in "Sofortmaßnah­
men am Unfallort" ausgebildeten 
Personen ging auf 60712 im Ver­
gleich zu 67142 im Vorjahr zu­
rück. 

Daß der Weg der Johanniter, 
in verstärktem Umfang zielgrup­
penorientierte Ausbildungsgänge 
anzubieten, richtig und zukunfts­
weisend ist, zeigt die wachsende 
Anzahl ausgebildeter Personen in 
den Lehrgängen "Erste Hilfe am 
Kind" (8500 gegenüber 8000 in 
1987) und "Her2-Lungen-Wieder­
belebung" (12000 gegenüber 
10700 in 1987). Auch das neue 
zielgruppenorientierte Ausbil­
dungsprogr~mm für Mitarbeiter 
im Jagd- und Forstwesen stieß 
auf große Resonanz. 

Während im Bereich der Aus­
bildung von Ausbildern ein Rück­
gang auf 465 (513) zu ver2eichnen 
ist, konnte die Fortbildung der 
Ausbilder auf 240 (132) gesteigert 
werden, was nicht zuletzt be­
weist, daß die Fluktuation der 
Ausbilder deutlich abgenommen 
hat. 

Die Bundesschule stieß auch 
im Jahr 1988 mit insgesamt 74 
Lehrgängen von I 460 Teilneh­
mern erneut an die Grenzen ihrer 
Leistungsfähigkeit, so daß in zu­
nehmendem Maße Ausbildungs­
vorhaben an die Landesschulen 
ausgelagert werden mußten, die 
ihre Kapazität in qualitativer und 
infrastruktureller Hinsicht erheb­
lich ausbauen konnten. 

Ausbildungssschwerpunkte der 
Bun~esschule lagen wie in den 
Vorjahren erneut in den Berei­
chen der Ausbildung von Ausbil­
dern sowie der Ausbildung ret­
tungsdienstlichen Personals. So 

war der Anteil der im theoreti ­
schen Fachlehrgang "Rettungssa­
nitäter" ausgebildeten Personen 
fast gleich geblieben, die Zahl der 
Teilnehmer an der Rett_ungssani­
täter-Prüfung konnte von 263 auf 
314 gesteigert werden. 

Insgesamt stehen heute 2332 
Rettungssanitäter zur Verfügung; 
dies sind ca. 200 mehr als im 
Vorjahr. Die Zahl der weiblichen 
Rettungssanitäter konnte zwar 
nur geringfügig von 153 auf 167 
gesteigert werden; in~gesamt ge­
sehen ist der Anteil des weibli ­
chen Rettungsdienstpersonals in 
der JUH jedoch höher als in den, 
entsprechenden anderen Organi­
sationen. 

SchwesternheHerinnen­
Programm 

Mit 2 679 Ausbildungen wurden 
gut 200 Schwesternhelferinnelt 
mehr ausgebildet als im Vorjahr. 
4527 Fortbildungen für Schwe­
sternhelferinnen kommen hin"" 
so daß insgesamt 7206 Teilneh­
mer die Kurse besuchten. 

Rettungsdienst 

Auch im Rettungsdienst ist 
eine leichte Steigerung zu ver­
zeichnen. Im Notfall- und Krank­
entransport wurden 373 000 Ein­
sätze gezählt, rund 7000 mehr als 
im Vorjahr. Auch im Lurtrettungs­
dienst stieg die Zahl der Einsätze 
auf über 6000 im Berichtszeit­
raum. Die Zahl der Wachen und 
Fahrbereitscharten im Rettungs­
dienst liegt bei 257. 

Soziale Dienste 

Die Leistungen im Behinder­
tenfahrdienst blieben etwa kon­
stant. Auch 1988 wurden über 
eine Million Personen befördert. 
Ca. 660000 Portionen des Mahl­
zeitendienstes Essen auf Rädern 
wurden an die betreuten Perso­
nen ausgegeben. Im Hausnotruf-
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Entwicklung der Mitgliederstärke 
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dienst gibt es inzwischen 22 Zen­
tralen, und die Zahl der Anschlüs­
se verdoppelte sich nahezu. 

Die Zahl der zum Teil gemein­
sam mit dem Diakonischen Werk 
betriebenen Sozialstationen ver­
doppelte sich auf 30, und in. 61 
Einrichtungen des Mobilen Sozia­
len Hilfsdienstes konnten ca. 
660 000 Grund- und Behandlungs­
pflegen sowie Besuche und Haus­
haltshilfen durchgeführt werden. 
Auf diesem Gebiet liegt die größ­
te Zuwachsrate der Leistungen 
der JUH überhaupt. Bereits das 
Vorjahr haUe eine Steigerung um 
100 Prozent gebracht, und nun 
wurden diese Zahlen erneut mehr 
als verdoppelt. Die Summe der 
geleisteten Stunden wuchs von 
300000 auf 500000 an, Es ist da­
von auszugehen, daß der Bedarf 
weiter zunehmen wird. Mehr und 
mehr gehen Verbände der JUH 
auch dazu über, teilstationäre 
oder stationäre Pflege zu über­
nehmen. Einige "Kurzzeitpflege­
stationen" existieren bereits, 
weitere sind geplant. ·Die qualifi­
zierte Krankenpflege spielt insge­
samt in der JUH eine immer grö­
ßere Rolle. 

Ein~m existierenden oder dro­
henden "Pflegenotstand" wollen 
die Johanniter mit allen Kräften 
entgegenwirken. Dabei wird es 
notwendig sein, das ehrenamtli­
che Engagement im Bereich der 
Sozialen Dienste weiterluentwik­
kein und gezielt einzusetzen. 

.... strophenschull 

Die Katastrophenschutzlei· 
stungen der JUH blieben gegen­
über dem Vorjahr etwa konstant. 
Ziel der JUH ist es, ihren heuti­
gen Platz im Zivil- und Katastro­
phenschutz zu halten und zu fe­
stigen. 

W1rtwtwllliche .... 

Erneut sind die Gesamterträge 
der JUH gegenüber dem Vorjahr 
um 18,6 Prozent gestiegen und 
beliefen sich am 31. 12. 1988 auf 
141 Millionen DM. In dieser Stei­
gerungsrate schlägt sich natürlich 
der höhere Eingang von Förder­
mitgliedsbeiträgen nieder; jedoch 
ist die Steigerung der Erlöse aus 
sogenannten Eigenleistungen 
weit höher. Darin spiegelt sich 
die Zunahme der Aktivitäten, be­
sonders im sozialen Bereich. 

Andreas v. Block-Schlesier, 
Bundesgeschäftsführer 



Behinderte aus Aachen weilten in London 

Malteser-Reisedienst: Ein Zukunftsprojekt 
Die Idee ist nicht neu: Ferien­

fahrten für Körperbehinderte 
werden allgemein als notwendig 
erachtet, sind jedoch in der Regel 
nur unter großen Mühen reali­
sierbar. 

Erste Probleme treten bereits 
bei der Wahl des Ferienortes auf. 
10 motivierte Organisatoren und 
20 individuelle, aber durcheinan­
dergehende Meinungen, das ist in 
der Regel die Realität bei den 
Vorplanungen. 

Dem Aachener Organisator 
Okroi, . Leiter des Behinderten­
fahrdienstes, kam hier der per­
sönliche Kontakt zu englischen 
und im Umgang mit Behinderten 
erfahrenen Freunden zu Hilfe: 
Anläßlich eines privaten England­
besuches wurde in einem Pub in 
gemütlicher Runde das Reiseziel 
festgelegt. Eine Woche London 
sollte es sein, ein - wie sich 
später herausstellte - zunächst 
umstrittenes Ziel. 

Dagegen fand die Idee bei 
Rollstuhlfahrern großes Interes­
se. Bereits nach kurzer Zeit wa­
ren die zehn zur Verfügung ste­
henden Plätze vergeben, die 
Nachfrage überstieg bei Vjfitem 
das Angebot. 

Die Teilnehmer unterschieden 
sich in Alter und Behinderungs­
grad, von leichter Geh- bis zur 
schwersten Körperbehinderung. 

Die Suche nach Betreuern ist 
der wesentliche Problembereich 
bei der Organisation von Ferien­
fahrten. Unüberbrückbare 
Schwierigkeiten? Nein, überra­
schenderweise nicht. Das Ange­
bot wurde von den ehrenamtli­
chen Maltesern sofort angenom­
men, obwohl eine Eigenbeteili­
gung in Höhe von DM 400,- zu 
entrichten war und man einen 
Teil seines Urlaubs opfern 
mußte. 

Mehr Planung notwendig 

Nächster Abschnitt war die 
konkrete Planung: Vorbereitungs­
zeit alles in allem ca. zehn Tage, 

inkl. Klärung der Hotelfrage, Ab­
fahren von Teilstrecken, Buchen 
der Schiffspassagen, Abschluß 
besonderer Versicherungen mit 
dem Reisebüro etc. und viel 
Nachdenken, was die Unwägsam­
keiten der ersten Reise anbe­
langten. 

Dann endlich die Realisation: 
Am Sonntag, dem 2. März 1989, 
einen Tag vor Reisebeginn wer­
den bei den Rollstuhl fahrern die 
Gepäckstücke abgeholt. Am Mon­
tagmorgen beginnt man um 6.00 
Uhr mit dem zentralen Zubringer­
dienst zur AbfahrtsteIle, um 7.30 
Uhr sind zehn von Reisefieber 
gepackte, aber gut gelaunte Rei­
seteilnehmer und sechs Betreuer 
abreisefertig. Das Stimmungs­
barometer? Tendenz wechselhaft, 
nervöses gegenseitiges Befragen, 
wie wird das Wetter, wie wird der 
Seegang, kommen wir heil an, 
und wie wird das Ganze über­
haupt? 

Erste nachdenkliche Stimmung 
bei den ehrenamtlichen Betreu­
ern, die ahnen, daß ihnen eine 
Woche mit viel körPerlicher An­
strengung und wenig Nachtruhe 
bevorsteht. 

Die erste Etappe geht nach 
Calais, die Überfahrt nach Dover 
erfolgt bei schlechtem Wetter, 
mit einigen Windböen, die gerade 
den reiseunerfahrenen Rollstuhl­
fahrern völlig neue Einsichten 
vermitteln; trotzdem keine be­
sonderen Vorkommnisse, Stim­
mung immer noch wechselhaft. 

You are wekome 

In Dover angekommen, wech­
selt die Stimmung schlagartig ins 
Positive. Die ersten Kontakte mit 
den Engländern sind hervorra­
gend, überall erhalten die bei­
den Behindertenfahrzeuge aus 
Deutschland Sonderrechte und 
werden bevorzugt behandelt. For­
melle englische Gastfreund­
schaft? Nein, immer wieder füh­
len wir uns von Herzen aufge­
nommen. 

Erste Erfahrungen mit dem 
englischen Linksverkehr boten al­
len Rollstuhlfahrern ein völlig 
neues Erlebnis. London empfing 
uns bei typisch englischem Wet­
ter, ein wenig Nebel, kaum Son­
nenschein, aber die Stimmung 
blieb hervorragend. 

England: ein Ideale. Reiseland für Rollstuhlfahrer. 

Das Hotel lag in der City von 
London, in der Nähe des Hyde­
Parks. Die Ausstattung entsprach 
zwar nicht gänzlich den Bedürf­
nissen von Schwerbehinderten, 
doch die uns entgegengebrachte 
Gastfreundschaft ließ dies 
schnell vergessen. 

Sonderred.I. 

Am folgenden Tag standen eine 
Stadtrundfahrt, die Tower Bridge, 
British Museum, Ausflug auf das 
Land, Shopping und vie les mehr 
auf dem Programm. Überall wur­
de unser erster Eindruck bestä­
tigt: die Engländer sind im Um­
gang mit Behinderten unkompli­
ziert, die Hilfsbereitschaft ist na­
hezu grenzenlos. Englische Polizi­
sten verwiesen uns z. B. auf für 
den normalen Verkehr gesperrte 
Parkmöglichkeiten, die Portiers 
im Kaufhaus Harrods hielten uns 
die Türen auf, Chauffeure von 
parkenden Rolls Royce, aber auch 
Mylords und Myladies wurden 
freundlich gebeten, ihre Nobelka­
rossen für die deutschen Roll­
stuhlfahrer ein wenig auf die Sei­
te zu setzen. 

Unsere Reisegruppe wuchs 
schnell zu einer Gemeinschaft zu­
sammen, und so verging die Wo­
che wie im Fluge. 

. Eine Frage des MUssens 

Resümee dieser Fahrt: eine 
gute Idee, sicherlich in einigen 
Punkten verbesserungsfahig. Für 
die Aachener Malteser soll dies 
ke in Einzelunternehmen bleiben. 
Dies ist keine Frage des Könnens 
oder Sollens, sondern des Müs­
sens. Die Nachfrage besteht, 
ähnliches zu wiederholen. Eng­
land kann als geeignetes Reiseziel 
mit Körperbehinderten eingestuft 
werden. 

Fazit: Fahrten für Körperbe­
hinderte, ob im In- oder Ausland, 
sind ein notwendiger Bestandteil 
der zukünftigen Verbandspolitik. 

Bernd Fegers 
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Malteser in Ungarn: 

Jetzt geht es 
erst richtig los! 

Im Februar dieses Jahres wur­
de der Malteser-Hilfsdienst Un­
garn - MMSZ (Magyar Maltai Sze­
retett-Szolgalat) - in Budapest 
gegründet. Leiter ist Plarrer Imre 
Kozma, der bereits in der Vergan­
genheit, als die Öffnung Ungarns 
zum Westen hin noch nicht offi­
ziell vollzogen war, die Transport­
verteilung der Hilfesendungen 
von Malteser-Hilfsdienst und Mal­
teser-Assoziationen überwacht 
und geleitet hatte. 

Unmittelbar nach der Grün­
dung des MMSZ erging die Bitte, 
Ausbildungsmaterial für die Er­
ste-Hilfe-Ausbildung zu senden. 
Aus Zeitgründen gingen umge­
hend einige Probeandrucke der 
neuen AV I nach Budapest, wo 
eine Ärztin sogleich mit der Oller­
se tzung begann. 

Als in der ersten Aprilhälfte 
mit Werner Müller (Diözese M­
ehen) ein erfahrener Ausbilder 
nach Budapest fuhr, um dort Mo­
dellehrgänge durchzuführen, traf 
er auf perfekte Vorbereitungen: 
In einer Turnstube des Glocken­
turms von Pfarrer Kozmas Kirche 
war ein Ausbildungsraum einge­
richtet, ein versierter Dolmet­
scher stand zur Verfügung, und 
die AV I lag für die angehenden 
Ausbilder in ungarischer Sprache 
vor. 

Die ersten AusbU..., 

Die beiden vorgesehenen 
Lehrgänge, der erste von 13. bis 

16., der zweite von 17. bis 
20. April, waren, das ergab die 
Notwendigkeit, weder reine Aus­
bilderlehrgänge noch echte Er­
ste-Hilfe-Kurse. Denn bisher war 
in Ungarn Laienausbildung in Er­
ster Hilfe völlig unbekannt. Somit 
hatten sich für die Malteser-Lehr­
gänge sowohl Ärzte, Apotheker, 
Rettungssanitäter, also Leute mit 
medizinischen Fachkenntnissen, 
als auch Laien ohne jegliche me­
dizinische Vorbildung gemeldet. 
Dieser Situation Rechnung tra­
gend, organisierte unser Mann in 
Ungarn kurzerhand "gemischte 
Kurse", in denen die Laien echte 
EH-Kurse absolvierten (im gan­
zen 77 Personen), in denen, nach 
dem Motto "Iearning by doing", 
die Ärzte und Apotheker als ,,Aus­
bilder" auftraten: während des 
ersten Kurses vorwiegend als Zu­
schauerfluhörer des EH-Ausbil­
ders, im zweiten Kursus agierten 
sie dann selbst, unter kritischer 
Beobachtung von Herrn Müller. 

Jeweils nach Beendigung des 
Unterrichtes wurde mit den zu­
künftigen Ausbildern über Arbeit, 
Methoden, Hilfsmittel etC'. ge­
sprochen. 

Die vier Ärzte und der Apothe­
ker sind nun die ersten EH-Aus­
bilder Ungarns. Ihre Begeiste­
rung und Freude an der Arbeit 
mit Laien waren ansteckend und 
für alle motivierend. Dies spürte 
auch Generalsekretär Freiherr 
Heereman, der am 20. April am 
Abschlußgottesdienst teilnahm 

Medizinische HII(.gOter Im Wert von rd . 16 Millionen DM wurden .elt Ende 
1987 durch den MaJleler-Carita.·Dien. t nacb Ungarn gebracht und dort an 
Krankenhäuler _'eltergeleitet, wo die Geräte noch einige Jahre gute Olen-

. • te leisten werden. In den bis Ende Mal durchgeführten 45 Fahrten wurden 
auch KJeldungSltücke und Möbel transportiert . 
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und u. a. EG-Taschen und dunkel­
blaue Pullover - Teil der zukünfti­
gen Dienstbekleidung - an den 
MMSZ überreichte. Außerdem 
übergab er einen KTW, mit den 
besten Wünschen für einen er­
folgreichen Aufbau der jüngsten 
Malteser-Gliederung. 

Während seines dreitägigen 
Aufenthaltes in Ungarn führte der 
Generalsekretär außerdem ge­
meinsam mit der Vorsitzenden 
des Ungarischen Malteser-Cari­
tas-Dienstes (UMCD) , Csilla Frei­
frau von Boeselager, eingehende 
Gespräche mit den leitenden Per­
sönlichkeiten des MMSZ, machte 
einen Besuch beim Bürgermei­
ster von Budapest und wurde vom 
stellvertretenden Außenminister 
von Ungarn empfangen, der sich 
sehr für die Arbeit der Malteser 
in seinem Land interessiert. Zu­
sätzlich wurden - neben Kranken­
häusern und Behindertenheimen, 

Ein Haus für 
FlUchtlinge 

Einer völlig neuen Aufgabe 
widmet sich der Malteser-Hilfs­
dienst in Bad Homburg. Seit An­
fang Dezember letzten Jahres be­
treibt er eine AußensteIle der 
Hessischen Gemeinschaftsunter­
kunft für Flüchtlinge (HGU) mit 
130 Belegplätzen. 

"Wir meinen, daß man den 
Menschen, die als Flüchtlinge in 
unser Land kommen, nicht nur 
den kle inen Finger, sondern die 
ganze Hand geben muß. Sie sol­
len spüren, daß sie uns willkom­
men sind." - Mit diesen Worten 
erläutert Stadtbeauftragter Hans 
Eichhorn, warum sich die Malte­
ser in diesem neuen Projekt en­
gagieren. 

Menschen aus 20 Nationen le­
ben hier unter einem Dach. Das 
ist nicht unproblematisch, aber 
Verwaltungsleiter Wilfried Müller 
und Sozialarbeiterin Martina Köh­
ler haben die Situation stets "voll 
im Grifr'. Neben der Betreuung 
und Beratung der Bewohner ist 
die sprachl iche Orientierung eine 
wichtige Aufgabe der Einrichtung, 
für die an zwei Nachmittagen in 
der Woche eine Dolmetscherin 
zur Verfügung steht. 

bei deren Besuchen die Notwen­
digkeit für weitere Hilfetranspor­
te deutlich zutagetraten - von Ka­
tholiken angebotene Grundstücke 
und Häuser besichtigt, die als 
Malteserzentren und Ausbil­
dungsstätten für den MMSZ in 
Frage kommen könnten. 

Bei aller Skepsis, mit der bei 
linientreuen Ungarn Interesse 
und Engagement für die Arbeit 
der katholischen Malteser in ih­
rem Land zu beobachten sind, 
spürt man aber deutlich bei den 
Katholiken die verhaltene Freude 
und Begeisterung, daß sie jetzt 
wieder ihren Glauben offen be­
kennen und in christl ichem Sinne 
in ihrem Lande wirken können. 

Waltraut Kallen 

PS: Der erste Großeinsatz für 
die kleine Mannschaft des MMSZ 
war am I. Mai in Budapest anläB­
lieh eines ökumenischen Treffens 
im Dom in Anwesenheit von Frere 
Roger aus Taize, an dem über 
8000 Personen teilnahmen. 

Nicht nur das breite Spektrum 
verschiedenster Nationalitäten, 
sondern auch die hohe fluktua­
tion der Bewohner ist ein Pro­
.blem, das es zu bewältigen gilt. 
Bei einer durchschnittlichen Ver­
weildauer von etwa 3 bis 6 Wo­
chen wird z. B. die Unterstützung 
der Sozialarbeiterin oder auch die 
Arbeit der Deutschlehrerin im­
mer "sofort" gebraucht. länger­
fristige Programme und Perspek­
tiven in bezug auf die einzelnen 
Bewohner sind da nicht zu reali­
sieren. 

Für den technischen und haus­
wirtschaftlichen Bereich ist ein 
griechisches Hausmeisterehepaar 
zuständig. In einer umgebauten 
Garage haben sie ein gutsortier­
tes Kleiderlager eingerichtet, aus 
dem die ankommenden flüchtlin­
ge mit dem Nötigsten versorgt 
werden. 

In der Nachbarschaft und in 
den Kirchengemeinden erfreut 
sich die Einrichtung der Malteser 
einer positiven Resonanz. Ständig 
gibt es Nachschub für die Klei­
derkammer aus der Bad Hombur­
ger Bürgerschaft. Einige Gemein­
demitglieder helfen auch in der 
Unterkunft ab und an mit, z. B. 
bei der Kinderbetreuung, und Ju­
gendpfarrer Schaaf ist ebenfalls 
kein Unbekannter mehr in diesem 
Haus. 



II I 
Ein Software-Angebot für Feuerwehren 

PC-Computer und Software für Venvaltung: 
Einsatz beim DFV und seine Erfahrungen 

Mit der Inbetriebnahme eines 
PC für seinen Verwaltungsbereich 
hat der Deutsche Feuerwehrver­
band zwangsläufig auch Überle­
gungen anstellen müssen, welche 
handelsübliche Sortware brauch­
bar ist und ob zusätzlich spezielle 
Programme bzw. welche Art für 
verschiedene Verwaltungsarbei­
ten in der BGSt notwendig sind, 

• spezielle Programme, die einrach 
und ohne besondere PC-Kennt­
nisse anwendbar sind. Die wün­
schenswerte Leistungsfahigkeit 
von Kommunikationssystemen im 
gesamten Verbandsbereich legte 
es nahe, die benötigten speziel­
len Programme in einer Form er­
stellen zu lassen, die auch für die 
Feuerwehren/-verbände - bis hin 
zur Ortsebene - einsetzbar sind. 
Durch eine leichte Handhabung 
dieser "Werkzeuge" sollte den 
Anwendern für die verschiedenen 
Verwaltungsarbeiten "das Leben 
erleichtert" werden, um die Kom­
plexität dieser Verwaltungstätig­
keiten besser bewältigen zu kön­
nen und einen eventuellen späte-
ren Datenvergleich/-austausch 
nicht grundsätzlich auszu-
schließen. 

Dennoch: Aus heutiger Sicht 
wird es ein computergestütztes 
"Rund-um-Verrahren" nicht ge­
ben. Bei der Bewertung von Lö­
sungsmöglichkeiten wird man 
auch in Zukunft überwiegend aur 
den menschlichen Sachverstand 
von Bekannten und Fachleuten 
"vor Ort" angewiesen sein, also 
aur den Errahrungswert einzel­
ner. Eine weitere Erkenntnis: 
Den Überblick im Bürokommuni­
kationsmarkt zu behalten, wird 
immer schwieriger, insbesondere 
auch für die von Verwaltungsar­
beiten nicht rreizuhaltenden Feu­
erwehren. 

I. Hardware 

Für welche Hardware hat sich 
der DFV entschieden? Er arbeitet 
bisher problemlos mit einer Sy­
stemlösung aus einem 
• V1CTOR-Computer 

Modell ,.A 286 V" mit Be­
triebssystem MS-DOS 3.3, mit 
30-MB-Festplatte und I-MB­
Hauptspeicher, . 3W'-Disket­
tenlaufwerk/I ,44-MB, mit 
,.ADD-PAK" für schnelle Da­
tensicherung und zusätzlich 
als zweite 30-MB-Festplattel 
extern nutzbar. 

• Fujitsu-Drucker 
24-Nadel-Drucker "DL 3400" 
für A 3-FormatlEndlospapier 
und Einzelblatteinzug/2 
Schächte. 

• PHtUPS-Faromonitor 
(Proressional J41'NGA) 

Zwischenzeitliche Er-
kenntnisse: 
I. Bei einem Neukaur wäre zu 

überlegen, ob nicht anstelle der 
gewählten 30-MB-Festplatte 
gleich eine 40- oder gar 60-MB­
Festplatte und anstelle eines 1-
MB-Hauptspeichers ein 2-MB­
Hauptspeicher aur längere Sicht 
günstiger wäre. 
Grund: Das noch relativ neue 
MS-Kalkulationsprogramm EXCEL 
errordert wegen seiner Windows­
führung im Vergleich zu anderen 
Kalkulationsprogrammen verhält­
nismäßig vie l Speicherplatz im 
Hauptspeicher. Da sich mit dem 
Programm EXCEL in sehr einra­
eher und graphisch anschaulicher 
Art u. a. Statistiken und Kalkula­
tionsprogramme erstellen lassen, 
sollte aur den Einsatz dieser Soft­
ware nicht verzichtet werden. Er­
hebliche Probleme gab es bisher 
leider mit den Druckertreibern; 
es gestaltete sich mit dem Fujit-

su-Drucker nicht einwandrrei 
(laut Drucker- und Sortwareher­
steiler soll es in Kürze gelöst 
sein). Da der Hauptspeicher mit 
EXCEL aber schnell "voll" ist, 
wird für dieses Programm ein 2-
MB-Hauptspeicher notwendig. 
Der DFV erreichte die Füllungs­
grenze des t-MB-Hauptspeichers 
schon bei zwei Dateien (Feuer­
wehrstatistik und Haushaltsplan/ 
Jahresrechnung; jeweils etwa 
6000 Felder). Obwohl dieses 
eine MB im Hauptspeicher mehr 
nicht gerade billig ist, sollte man 
sich doch hierzu entschließen. 

2. Anstelle eines PC-Tischge­
räts (z. B. "VICTOR A 286 '1") 
wäre auch der in der Leistung 
vergleichbare tragbare PC Laptop 
(z. B. "VICTOR A 286 P") gut ge­
eignet, zumal dieser wie das 
Tischgerät voll kompatibel zum 
Industriestandard und kombinier­
bar mit dem ,.ADD-PAK" (wie 
beim Tischgerät) von VICTOR ist, 
so daß die Möglichkeit gegeben 
wäre, mit dem ,.ADD-PAK" als 
zweiter Festplatte extern zu ar­
beiten. 

Für das tägliche Arbeiten am 
Monitor wäre dann aber ein ex­
terner Monitor (möglichst Farbe) 
errorderlich, da der kleinere 
"Plasma"-Bildschirm des tragba­
ren PC für die tägliche Büro-Ar­
beit zu anstrengend ist; rerner 
wäre eine zusätzliche Tastatur 
(größer, handlicher) sinnvoll. 

Gerade bei Tagungen bietet 
der Laptop (z. B. "VICTOR V 286 
P") den Vorteil, in der Tagung als 
,,Aktenschrank" zu dienen und mit 
den aur der Platte vorhandenen 
Speicherungen vieles Datenmate­
rial präsent zu haben. Wer 
brauchte in Tagungen nicht schon 
einmal Akten, die er nicht mitge­
nommen hatte? Es scheint nicht 

nur verlockend zu sein, es ist 
auch so. 

2_ Software 
(handelsU .... Kh) 

Für welche handelsübliche 
Sortware hat sich der DFV ent­
schieden? 

Bisher arbeitet er errolgreich 
mit der Sortware von Micro­
soft ... 
- MS-Windows (für einfaches Ar­

beiten mit einer Maus) 
- MS-Word 4.0 (für Textverarbei­

tung) 
- MS-Excel (für Tabellenkalkula­

tionen und Statistiken) 
- MS-Pageview (Programm zur 

Drockkontrolle van Seiten var 
dem Drocken) 

Außerdem arbeitet der DFV 
mit der Sortware ... 
- dBase IIIplus (für Datenbanken 

und Dateiprogramme) 
- Pctools Deluxe (Hilfspragramm 

für die Verwaltung und Wartung 
van Platten und Dateien) 

- PMM (Datei-Manager für eine 
einfache Handhabung der Da­
teien sowie zur Sicherong gegen 
unbefugte Datei-Nutzung; mit 
Paßwort) 

3. Software 
(DfV.btwickIung) 

Für eine Anzahl von Verwal­
tungstätigkeiten in seiner BGSt 
hat sich der DFV nach seinen 
Vorgaben durch eine Bonner Soft­
ware-Firma spezielle Programme 
erstellen lassen. Hierbei war für 
die Bundesgeschäftsstelle außer­
dem wichtig, daß die Entwick­
lungs-lProgrammkosten letztlich 
auch den Verbandsmitgliedern 
durch eine günstige Form der 
Mitbenutzung zugute kommen. 
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Wichtig war bei der Erstellung 
dieser Programme u. a., daß das 
Eröffnungsmenü und die Handha­
bung aller Dateien einheitlich, 
übersichtlich und einfach ist, um 
die Datenverarbeitung am Pe so 
einfach - aber auch fehlerfrei -
wie möglich zu gestalten. Dieses 
war auch ein Grund dafür, warum 
für diese oder jene Arbeit nicht 
ein handelsübliches Programm 
(ggf. auch geeignet) eingesetzt 
wurde. 

Das gesteckte Ziel wurde er­
reicht; die Software ist so univer­
sell gehalten, daß eine Anwen­
dung problemlos möglich ist und 
die Software von Feuerwehren/­
verbänden (oder auch anderen 
Interessenten) zu einem günsti­
gen Preis bei der Bonner Firma 
gekauft werden kann. 

Folgende vom DfV entwickel­
ten Programme stehen beim Her­
steller der Software zur Verfü­
gung: 

I. Adressen 
2. NiederschriftenlProtokolle 
3. KorrespondenzlBrie fe 
4. Bücher 
5. Festschriften 
6. Inventar 

Die Lieferung erfolgt durch die 
Herstellerfirma HINZE-Büroorga­
nisation (Bonn), bei der auch die 
Lizenzrechte liegen. 

Mit dem Kauf erwirbt der Käu­
fer die Benutzungsrechte für sei­
nen Bedarf. Mit der Lieferung 
erhält der Käufer eine Programm­
Beschreibung, so daß er die Soft­
ware problemlos einsetzen kann. 

Erforderliche Hardware 

Einsetzbar sind diese Program­
me auf allen IBM-kompatiblen Pe 
(mit MS-DOS-Betriebssystem, ab 
Version 2.1), mit einer Festplatte 
(ab 20-MB) und einem Hauptspei­
cher ab 640 KB. Der Drucker muß 
EpsonlJBM-kompatibel (wegen 
Druckeranpassung) und für End­
los-Formate ausgelegt sein. Der 

10 : 10 : t4 N I 11 I • 

A4r • • • ., _k. 
>kr .... "'" )ftlqlhn 

I W.-"""f ILht.. Mo.' 
H&c.h""" ILht • ........ 

lGaburt. -Ll . t . -. 

54 /ZS-Ml'GAZlN 5/89/ 

Ausdruck der Adressen erfolgt 
auf Endlospapier/einbahnig. 

Schutz gegen unbefugten 
Zugriff 

Alle vom DfV entwickelten Prer 
gramme können mit einem Paß­
wort geschützt werden, so daß 
nur derjenige das Programm ver­
ändern kann, der das betreffende 
Paßwort kennt. Dieses Paßwort 
schützt den Programmteil "Einga­
be, Änderung, Löschung". Die An­
wendungsbereiche ,,Ausdrucke" 
sind ungeschützt, damit eine Nut­
zung der Datenspeicherung auch 
dann möglich ist, wenn der "Paß­
wort-Besitzer" nicht zugegen ist, 
jedoch Daten dringend benötigt 
werden. Dieses ist so gewollt. 
Ausgangspunkt bei der Festlegung 
dieses Systems war, daß kein Un­
befugter Daten verändern kann, 
der gespeicherte Inhalt von der 
Planung ausgehend "nicht ge­
heim" ist. 

Das zu verwendende Paßwort 
kann vom Berechtigten mit einem 
"Masterpaßwort" jederzeit verän­
dert werden. Das Paßwort kann 
auch von Programm zu Programm 
unterschiedlich sein. 

Paßwort-Sicherung 

Bei einer Bestellung ist 
aus Sicherheitsgriinden an­
zugeben, wer Empranger der 
Lieferung und damit einzi­
ger Besitzer des Masterpaß­
wortes ist! 

Die einzelnen DFV-
• ProgramMe sind wie 
folgt verwendbar: 

Adressen 
Ein vergleichbares Programm 

gibt es noch nicht! Es arbeitet 
selbständig, ohne ein weiteres 
Zusatzprogramm zu benötigen. 
Dieses Programm ist in den er­
faßten Daten und einzelnen Aus­
wahlkriterien auf die Bedürfnisse 
der Feuerwehrverbände abge­
stimmt. Es dient im Verwaltungs­
bereich der täglichen Adressen-
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auswahl/-nutzung und dabei für 
den Ausdruck auf Adressenauflde­
ber bzw. in Listenform (A 4) . 
Bewußt wurde darauf verzichtet, 
aus dem Programm ein "Perser 
nal-Datenstammblatt" zu machen, 
da es damr zahlreiche handelsüb­
liche Programme gibt, z. B. als 
"Mitgliederverwaltung". In diesen 
aber fehlen zahlreiche auf die 
Bedürfnisse der Feuerwehrver­
bände zugeschnittene Kriterien. 
- Die jeweilige Adresse kann 

über ein frei wählbares Funk­
tionszeichen, wie z. B. im Feu­
erwehr-Jahr~uch enthalten (als 
Sortierbegriff) , sortiert und 
ausgedruckt werden. Ferner 
über die mit einer Nummer 
festlegbare Bestimmung des 
Landes/Kreises/Ortes (Suchbe­
gri ff). 

- Im Adressenfeld ist Platz für 
VornamelZuname (Such begriff) 
und zur Anschriftenerweiterung 
(Firma, Behörde usw.) mit 
einem Zusatzfeld. 

- Der Person kann ein "Berufs­
schlüssel" (Suchbegriff) zuge­
ordnet werden. 

.. nr.-Sdll . : 
"el/d""'U , : 
'felet.... : 

- Es sind Felder vorhanden für 
das Geburtsdatum (Suchbe­
griff), zwei Telefonnummern 
und die Telex-/Telefax-Nr. 

- Felder ,,Aktenzeichen" und "in­
tern. Schlüssel" (beides Such­
begriffe) dienen zur Eintragung 
von NummernlBuchstabenlZei­
ehen zwecks Zuordnung zu be­
stimmten Ausschüssen oder 
Tatigkeitsgruppen. 

- Eine Spalte dient dem Ver­
merk, z. B. ab wann die betref­
fende Person Mitglied ist bzw. 
in welcher Tatigkeit sie mit-
wirkt. -
Das Programm ,,Adressen" 
druckt 

- auf Etikettenkleber (Größe 
89 x 36 mm), lbahnig und 

- Listen im Format A 4 (bis auf 
eine AJ-Auswertung in 
,,Adressen") . 

Am Schluß der Datenerfas­
sung/-änderung kann mit der Ta­
stenfunktion "Daten sichern" ein­
fach, direkt und schnell eine Si­
cherungsdiskette (sehr wichtig!) 
erstellt werden. 
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Ein vergleichbares Programm 
gibt es noch nicht! Es arbeitet 
selbständig, ohne ein weiteres 
Zusatzprogramm zu benötigen. 
Mit diesem Programm läßt sich 
ein vom Umfang "unbegrenztes" 
Archiv anlegen, z. B. an welchem 
Termin in welcher Tagung unter 
welchem Tagesordnungspunkt 
w.elches Thema behandelt wurde. 
Ferner, welche Beratungspunkte 
noch unerledigt sind und wer mit 
der Erledigung beauftragt wurde 
und ggf. bis zu welchem Termin. 

Neben der Erfassung der ver­
an!taltungsbezogenen Daten kann 
über eine Menüfunktion im Text­
programm "MS-WORD" oder ein 
anderes Textprogramm (falls im 
PC gespeichert; bei Bestellung 
der Software angeben) der zu 
jedem Tagesordnungs-lBera-
tungspunkt gehörende Text 
(z. B.) der Niederschrift erstellt 
und bearbeitet werden. Diese 
Speicherung ermöglicht einen 
vollständigen Überblick, wann 
was mit welchem Ergebnis behan­
delt wurde. 

Für den Bereich der Nieder­
schri ften und der eigenen Korre-

'U..s.rachrlft . 
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Korrespondeoz/Briefe 
Dieses Programm ist in der 

Handhab'ung vergleichbar mit dem 
Programm "NiederschriftenlPro­
tokolle", nur daß mit diesem Pro­
gramm vorrangig die Bearbeitung 
der Korrespondenz vorgesehen 
ist. 

Ob Vorgänge abgeschlossen 
oder noch unerledigt sind und 
wer der Zuständige für die Bear­
beitung ist, kann mit diesem Pro­
gramm zu jedem Vorgang e.rfaßt 
werden. 

Wo viele Briefe zu verschie­
densten Vorgängen geschrieben 

spondenz kann dieses Programm 
größtenteils ,,Aktenordner erset­
zen". Der Überblick ist schnell, 
vollständig und nach vorgegebe­
nen Auswahlkriterien sortiert 
möglich. Die Speicherung ermög­
licht ein schnelles Suchen nach 
früheren Inhalten, ohne in Ord­
nern lange umfangreiche Akten zu 
wälzen. Falls in Tagungen ein 
tragbarer PC mit diesen Speiche­
rungen vorhanden ist, stehen 
"vor Ort" schnelle Auskunftsmög­
lichkeiten zur Verfügung. 

Die Daten lassen sich nach 
verschiedenen Auswahlkriterien 
auf Listen (A 4) ausdrucken. 

Varb .-Alr. . 
" .. at\U09l1dat_ 
~ltl" ,.,. 
Vo~anv/ .. t ... ft 

. .,..,c.iIl-YQr9ent 
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werden, gibt es nicht selten 
Schwierigkeiten, die einzelnen 
Vorgänge terminiich zu verfolgen. 
Dieses Programm bietet hierfür 

. eine Hilfe. 
Wie beim Programm "Nieder­

schriftenlProtokolle" kann neben 
dem Erfassen des "Vorgal\&es" 

Schnell ist eine "Liste offene Po­
sten" erstellt oder als Hilfsmittel 
eine Liste darüber, wer noch wei­
chen Beratungspunkt zu erledigen 
hat oder ob es zu einem "offenen 
Posten" einen zu beachtenden 
Termin gibt. 

Je nach zu erwartendem Um­
fang der Daten könnte mit diesem 
Programm zusätzlich auch die 
AufgabensteIlung mit erledigt wer­
den, wofür das Programm "Korre­
spondenz/Briefe" vorgesehen wur­
de. Eine Trennung wäre dann 
empfehlenswert, wenn größere 

. 'Datenmengen anfallen. 

über "MS-WORD" oder ein ande­
res Textprogramm - falls vorhan­
den - auch der Brief geschrieben 
werden. Die listenmäßige Aus­
wertung ist ähnlich wie mit dem 
Programm "NiederschriftenlPro­
tokolle". 

14 : 05 : 47_ X 0 •••• • 0 11 0.11 I •• r A. I I •• ~.,.04 ." 

v ... b .-b . 
• d.t~tUII 
A4J" •• ~t 

vorvenoa/ .. tnff 
ftnoln- v0l'9&n9 

Oft.,.... ~t.n 
",rbelt\ll>9.o.t 
".rlMit:W\9 &xt . 
... rbtoitW\9 Gr. 

1 L . Wer . 

IZS-WbAZtN 5/891 55 



Bücher 
Welches Buch ist im Archiv, 

welche Ausgabe ist es? Fragen, 

die immer auftauchen, wo zahl­
reiche Literatur vorhanden ist. 
Mit diesem Programm kann der 
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Festschriften 
Wegen der Fülle von Fest­

schriften mit unterschiedlichsten 
Herausgebern und Erscheinungs­
jahren besteht bei vielen Besit­
zern dieser Druckwerke zuneh-
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mend der Bedarf, die Festschrif­
ten zu erfassen, zu ordnen und 
sortiert aufzulisten. Dieses Pro­
gramm bietet hierfür eine Hilfe. 
Die Erfassung erfolgt je "Heraus­
geberart" mit einem Kurzzeichen 
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Inventarliste 
Zur Erfassung des Inventars ist 

dieses Programm vorgesehen. Es 
bietet die Möglichkeit, das Inven­
tar (Ifd. Nr. wird automatisch 
vom Programm vergeben; tage-
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buchmäßige Erfassung dadurch 
sichergestellt) in der Reihenfolge 
der Beschaffung zu erfassen, mit 
Kaufdatum, Bezeichnung, EK­
Preis, Prozentsatz für eine evtl. 
Abschreibung (braucht nicht ge-
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4. Bestellung 

Bei Bestellungen ist zu be­
achten: 
I. Programm-Name 
2. Diskettengröße in 5v." oder 

3W 
3. Empfangeranschrift für die 

Lieferung und damit rur den 
Besitzer des Masterpaß­
wortes (aus Sicherungsgrün: 
den wichtig!) 
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4. beim Besteller verwendeter 
PC 
- Fabrikat (z. B. XT, AT) 
- Festplatten-Größe 
- Hauptspeicher-Größe 

5. bei "Niederschriften" bzw. 
"Korrespondenz" zusätzlich: 
- Textprogramm "MS-WORD" 

vorhanden ja/nein 
oder welches andere Text­
programm liegt vor? 

Bestand erfaßt und verwaltet 
werden. Ober verschiedene Aus­
wahlkriterien können Auflistun-

10: 15:5J 

1'it.d 

Varlq ...... 
A\la9abe 

.tandort 

-
(steht als Leitfaden unter dem 
Menü), Gründungsjahr der Feu­
erwehrllnstitution, Name, Anlaß 
für die Herausgabe der Fest­
schrift und Zuordnung des betref· 
fenden BundeslandeslKreises. 

gen (A 4) nach Buchtitel, Ausga­
bedatumlJahrgang bzw. Standort 
erstellt werden. 
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Für die Auswertung und Aufli­
stung (A 4) gibt es verschiedene 
Kriterien. 
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nutzt zu werden) ; bei einer 
späteren Ausmusterung kann das 
Datum mit einer Bemerkung 
nachgetragen werden. Die Aufli­
stung (A 4) ist möglich nach Ifd. 
Nummer und nach Ausmuste-

1-0:26:36 
.,; 

Lfell. Nr . 

11:1"-'1'.1. 

AbKhralbung : 

bta/Atnchr.: 

.u~t.rt : _1' ....... 

_ taVIl:_T A . 

5. fragen des DfV an Pe­
Anwender 

Abschließend richtet der DfV 
noch folgende Fragen an die Feu­
erwehren/-verbände: 
- Wo gibt es bei Feuerwehren/ 

-verbänden schon andere 
selbst entwickelte Programme; 
Programme. die auch für ande­
re Feuerwehren/-verbände in­
teressant sein könnten? 

rungsdatum. Wurde ein Prozent­
satz für Abschreibungen eingetra­
gen, errechnet das Programm 
automatisch dazu den Betrag und 
summiert diese Beträge am Ende 
der Liste. 
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Gleich , ob es Programme sind 
für die Mitgliederverwaltung, 
für Statistiken, für Einsatzbe­
richte oder die Einsatzlenkung 
bzw. besondere Informationen 
oder gar die Ausbildung. 

- Der DfV ist an Informationen 
zu dieser Software deshalb in­
teressiert, weil ihm hierzu in 
letzter Zeit häufiger Fragen ge­
steilt werden. 

Reinharrf Voßmeier, BGFü des DfV 



DLRG DEUTSCHE LEBENS-RETIUNGS-GESELLSCHAFT 

DLRG-Bezirke zur Landestagung in 
Pforzheim - Fusion der Lebensretter im 

,,Ländle" angestrebt 

Delegierte aus 14 Bezirken der 
Badischen Deutschen Lebens­
Rettungs-Gesellschaft trafen sich 
im April zur Landesverbandsrats­
Tagung in Pforzheim. Im Mittel­
punkt standen die Jahresberichte 
des Vorstands und der Bezi rke. 
Dabei konnen trotz Veränderun­
gen in der Bevölkerungsstruktur, 
wie es im Bericht heißt, ein Mit­
gliederzuwachs von 713 auf nun­
mehr 42369 Mitglieder verzeich­
net werden. 

Stadtempfang 

Bevor es an die Arbeit ging, 
standen am Samstagvormittag ein 
Empfang beim Oberbürgermei­
ster und eine anschließende 
Stadtrundfahrt auf dem Pro­
gramm der Tagungsteilnehmer. 
Bürgermeister Dr. Joachim Bek­
ker würdigte die Arbeit der 
DLRG: "Die Demokratie lebt vom 
ehrenamtlichen Engagement, von 
Mitbürgern, die mehr tun als sie 
müßten." 

Die offizielle Eröffnung der Ta­
gung am Samstagnachmittag wur­
de durch LV-Präsident Karl Voll­
mar vorgenommen, nachdem 
DLRG-Präsident Hans-Joachim 

Delegierte der Tagung bei der Arbeit. 

Bartholdt ein Grußwort gespro­
chen hatte. 

Für besondere Ausbildungslei­
stungen bei der 12. Panzerdivi­
sion in Veit-Höchstheim (Fran­
kenland) überreichte Vollmar 
dem Technischen Leiter des Lan­
desverbandes, Lothar Kireher, 
die Verdienstnadel der Panzerdi­
vision sowie Präsente an den aus 
berunichen Gründen ausschei­
denden Schatzmeister, Hans 
Strondl, Mannheim, sowie Heinz­
Otto Geisel, Referent für Funk­
wesen, Ubstadt-Weiher. 

Bilanz der "nassen Taten" 

Es folgte eine "Bilanz der nas­
sen Taten", die sowohl vom Vor­
stand als auch von den einzelnen 
Bezirken, angefangen vom Boden­
see-Konstanz bis Frankenland, 
gegeben wurde: 

In den .190 DLRG-Gruppen wur­
den an den Freigewässern, Frei­
und Hallenbädern 134692 Wach­
stunden ehrenamtlich geleistet 
und damit ein entscheidender 
Beitrag zur Sicherheit am und im 
Wasser . erbracht. Gerade in der 
Sommersaison mußten die Helfer 
264 Rettungen bei 243 Bootsber-

Empfang bei Oberbürgermeister Dr. Joacbim Becker. 

Humorist Theo am Bunten Abend. 

gungen ausführen. In 20 rallen 
war Hilfe vor dem Ertrinkungstod 
zu leisten, wenn Menschen durch 
eigenen Leichtsinn oder übermä­
ßige Risikobereitschaft sich 
selbst in Gefahr brachten. 3233 
Erste-Hilfe-Fälle wurden an Land 
registriert. 

Um die Bevölkerung durch 
Ausbildung zu schützen, haben 
11 812 Teilnehmer das Früh­
schwimmer-Abzeichen erworben. 
Die Vertiefung der Schwimmfer­
tigkeiten und Grundregeln der 
Lebensrettung haben eine große 
Zahl von Kursteilnehmern zum 

Deutschen Jugendschwimmpaß 
mit den Stufen Bronze, 9835 Ab­
zeichen, Silber, 5223 Abzeichen, 
und Gold, 2542 Abzeichen, er­
lernt. Daß Selbsthilfe immer 
noch die beste Hilfe ist, mit der 
man anderen und sich selbst hel­
fen kann, wurde bei den Diszipli­
nen zum Deutschen Rettungs­
schwimmpaß erlernt. Hierbei 
wurden I 722 Kursteilnehmer mit 
dem Bronze-Abzeichen, I 445 mit 
dem Silber-Abzeichen und 458 
Kursteilnehmer mit dem Gold-Ab­
zeichen ausgezeichnet. 

DLRG ist in Baden prisent 

Die DLRG Baden ist mit 440 
Stationen an den Badeorten prä­
sent, unterhält 66 Einsatzfahrzeu­
ge und betreibt 85 Motorboote 
auf dem Wasser, um am und im 
Wasser im Zeichen des spähen­
den Adlers Menschenleben retten 
zu können. Der Haushaltsplan 
1989 weist in Einnahmen und Aus­
gaben 398000 Mark auf. 

Nach dieser positiven Jahres­
bilanz wurden die die Delegierten 
für die Bundestagung der DLRG 
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vom 27. bis 29. Oktober 1989 in 
Frankfurt gewählt. Eine Kommis­
sion wurde eingesetzt, mit der 
Zielsetzung, ein Modell zu entwik­
kein, das in mehreren Schritten 
eine Fusion der beiden Landes­
verbände Württemberg und Ba· 
den herbeiführen soll. 

Beschlossen wurden zur Ver­
waltungsvereinfachung die Ein-

führung des Lastschriftverfahrens 
für DLRG·Material sowie organi­
satorische Maßnahmen zur Um­
strukturierung der Landesver­
bands-Geschäftsstelle in Karlsru­
he. Neu bestimmt wurden auch 
die Richtlinien für den "Eigen­
schadenfonds", der nicht von 
einer Versicherung abgedeckte 
Schäden regeln soll. 

Landesverband Hessen: 

Am Samstagabend der zweitä­
gigen Tagung fanden sich die De­
legierten und ihre Damen bzw. 
Herren zum Tanz zusammen. Die 
Musik-Gruppe "Die Zwei" spielte 
schwungvolle Rhythmen und der 
Humorist Theo sorgte neben 
Sport- und Spaßeinlagen sowie 
Tanzakrobatik für Entspannung. 

Seyfferle 

Landesverband stellt weiteres 
Rettungsgerät in Aussicht -

Landesrat tagte in Bad Hersfeld 
Der Ehrengast kam nicht mit lee­
ren Händen zur Landesratstagung 
der hessischen DLRG: Reinhold 
Stanitzek, Staatssekretär im hes­
sischen Innenministerium, über­
reichte LV-Präsident Günter Wal­
ter einen Vorbescheid seines Mi­
nisteriums über 60 000 Mark zur 
Beschaffung von technischem Ge­
rät und Zubehör. Er stellte zudem 
die Anschaffung eines weiteren 
Rettungsbootes in Aussicht. In 
seiner Ansprache hob Stanitzek 
die Wertschätzung der landesre­
gierung für die DLRG hervor. 

Keinerlei Beanstandung hatte 
das Gremium zum Jahresab­
schluß des Landesverbandes. Der 
Landesrat erteilte Schatzmeister 
und LV-Vorstand einstimmig die 
Entlastung nach dem Revisoren­
bericht und verabschiedete den 
Haushaltsplan. 

In engem Kontakt mit dem Kul­
tusministerium, versucht die 
Technische Leitung der DLRG 
Hessen eine gemeinsame Lösung 
für ein einheitliches Ausbildungs­
programm in der schulischen Ret­
tungsschwimm-Ausbildung zu fin ­
den. Mit Sorge registrierten die 
Bezirksleiter in ihren Berichten 
die vermehrte Schließung von 
Hallenbädern aus Kostengründen. 
Dadurch würden der DLRG Ent­
wicklung- und Entfaltungsmög­
lichkeiten genommen, hieß es. 

Ehrenmitglied Albrecht 
Schwieder wies auf die Möglich­
keit hin, einer sich in der DLRG 
ändernden Mitgliederstruktur 
durch die Beteiligung von Lehrern 
am Schwimmunterricht entgegen­
zuwirken. Auch eine Beteiligung 
von Frührentnern als Ausbilder 
stellte Schwieder zur Diskussion. 

Freudige Oberraschung: Günler Walter (lIw) überreicht Staatnekretär 
Reinhold Stanitzek eine DLRG-KrawaUe. 
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Außer Staatssekretär Stanitzek 
begrüßte LV-Präsident Günter 
Walter Stadtrat Hans Göbel, den 
Kreisabgeordneten Heinz Ruppel 
und Präsidial-Justitiar Peter Hei­
dinger in Bad Hersfeld als Ehren­
gäste. 

Bundesverdienst­
kreuz 1. Klasse an 
Jan Schmitz 

Den Ehrenpräsidenten des 
Landesverbandes Nordrhein, Jan 
Schmitz, hat Bundestagspräsiden­
tin Prof. Rita Süssmuth mit dem 
Bundesverdienstkreuz 1. Klasse 
ausgezeichnet. Sie hat damit zwar 
einen Mitarbeiter der Bundes­
tagsverwaltung geehrt, der fast 25 
Jahre lang von seinen Aufgaben­
bereichen in der Presse- und In­
formationsstelle des Präsidenten, 
in der Öffentlichkeitsarbeit und 
zuletzt als Leiter des Besucher­
dienstes um eine realistische, 
ehrliche Darstellung der Parla­
mentsarbeit bemüht war. We­
sentliche Gründe für die Beantra­
gung der Ehrung waren aber die 
auch im Bundestag nicht unbe­
kannt gebliebenen ehrenamtli­
chen Engagements, denen sich 
Jan Schmitz zum Teil jahrezehnte­
lang gewidmet hat: ats Vorsitzen­
der der Stadtschulpnegschaft in 
Bonn, in der kirchlichen Laienar-

beit seiner Gemeinde, vor allem 
in der DLRG. 

Als "Spätberufener" erst mit 
35 Jahren in die DLRG eingetre­
ten, hat Schmitz Wasserrettungs-

LV-Ehrenpräsldenl Jan Schmitz. 

arbeit noch von der Pike auf ken­
nengelernt, sich dann als Presse­
und Werbewart im Bezirk Bonn 
betätigt, war schließlich über 
zehn Jahre LV Präsident Nord­
rhein und gehörte zwischenzeit­
lich acht Jahre dem DLRG-Präsi­
dium an, daß er auch lange Zeit 
"vor Ort" bei den Bundesdienst­
stellen in Bonn vertrat. 

In der Zeit seiner Präsident­
schaft ist die große Reorganisa­
tion des nordrheinischen Landes­
verbands gefallen. Selbst leiden­
schaftlicher Bootsführer, hat er 
den ReUungswachdienst am unte­
ren Rheinlauf auf- und ausgebaut, 
viele Einsätze gefahren und war 
"nebenbei" maßgeblich an der 
Entwicklung des Vieserschen 
"Shadow"-ReUungsbootes betei­
ligt. 

Kontinuierlich vollzieht sich 
seit 1964 sein Wirken im Bereich 
der DLRG-Öffentlichkeitsarbeit; 
ihr hat seine besondere Aufmerk­
samkeit stets auf allen Ebenen 
gegolten: die nordrheinischen In­
formationen für Mitarbeiter und 
Gliederungen "info-AKTUELL" 
sind bis auf den heutigen Tag ein 
einzigartiges Kommunikationsm<>­
delf, seine Public-Relations-Akti­
vitäten im Zusammenhang mit der 
Düsseldorfer "boot" klingen noch 
heute nach, das Mini-Swimmy­
Maskottchen war seine "Erfin­
dung. 

Weit über den nord rheinischen 
Bereich hinaus haben viele in der 
DLRG Jahn Schmitz als einen 
energischen Streiter für die Ziele 
der DLRG kennengelernt, der sei­
nen eigenen strengen Maßstab 
auch an andere anlegt, aber 
ebenso um Ausgleich bemüht ist, 
wo Interessen einander wider­
streiten. 



Modemes DLRG-Ret­
tungsboot verbessert 
Wasserrettungs­
dienst am (hiemsee 

Ein neues Reltungsboot für die 
Wasserrettung am Chiemsee 
stellt der Ortsverband Traun­
slein-Siegsdorf (LV Bayern) der 

DLRG in der kommenden Saison 
in Dienst. Erstmals hat die DLRG 
in Bernd Hiltergerke aus V1otho­
Exter an der Weser einen deut­
schen Bootsbauer gefunden, der 
bereit und in der Lage war, aus 
einem Senenboot ein Rettungs­
boot zu fertigen, das voll den 
Vorstellungen und Bedürfnissen 
der Wasserretter entspricht. Das 
Boot hat eine Länge von 7,90 Me-

DLRG-Rettungs­
taucher zeigten 

Druc~ammmmereinsatz 

DLRG-Stand zog Besucher der "boot Bremen" an 

Für die Reltungstaucher aus Bre­
men-Nord begann die 16. "bool 
Bremen" bereits einen Tag vor 
Ausstellungsbeginn in der Weser 
am Anleger der Hafenrundfahrt­
schiffe. Bei einer vorgeschalteten 
Presseveranstaltung - mil ent­
sprechendem Bildmaterial in der 
örtlichen Presse - präsentierten 
zwei DLRG-Taucher im Weser­
wasser das Ausstellungsplakat, im 

Hintergrund ein DLRG-Schlauch­
boot. 

Die größte regionale Wasser­
sportmesse im nordwestdeut­
schen Raum fand in der Bremer 
Stadthalle in neun Hallen statt 
und zog ca. 25000 Besucher an. 
Durch den etwas späten Termin, 
Anfang April, waren nicht so viele 
Gäste wie in den Vorjahren ge­
kommen, immerhin waren viele 

tern, ist 2,5 Meter breit und be­
sitzt einen Volvo Penta VB Duo­
prop-Motor mit 271 PS. 

Die technische Ausstattung ist 
den neu esten Erkenntnissen an­
gepaßt. Die Kajüte wurde zur 
Erstversorgung von Verletzten 
ausgebaut. Für eine sichere Be­
treuung von Verletzten an Bord 
ist auch wichtig, daß sich das 
Boot als voll rauhwassertauglich 

Ein Blick auf den DLRG·Stand. 

Wassersportfreunde bei dem gu­
ten Wetter bereits auf dem 
Wasser. 

MoIH1e Druckkammer 
vorgeführt 

Unter der Leitung von Tau­
charzt Dr. Männche wurde mit 
Unterstützung der Rettungstau­
cher aus Bremen-Nord der Ein­
satz der mobilen Druckkammer 
den interessierten Gästen - diese 
standen in großen Trauben um 
das Geschehen herum - mehr­
fach vorgeführt. Simulierte 
Tauchgänge und die wesentlich 
längere dauernde Auftauchzeit 

bewiesen hat. Ein weiteres Aus­
stattungsplus ist die verstärkte 
Badeplattform. Da sie sich nur 
zehn Zentimeter über der Was­
serobernäche befindet, ist sie als 
Rettungsplattform sehr gut zur 
Bergung von Verletzten geeignet. 
Das neue Boot wurde erstmals im 
Februar auf der Messe "Caravan­
Boot-Internationaler Reisemarkt" 
in München vorgestellt. 

• 

wurden demonstriert, am Compu­
ter protokolliert und per Bild­
schirm nochmals aufgezeigt. 

Daneben wurden aus dem Fun­
dus und Gerätelager der Taucher 
vielerlei Gegenstände ausgestellt, 
ob Volltauchanzug, Taucherhelm, 
Hilfs- und Bergungsmittel für 
Fahrzeugbergungen (einschließ­
lich eines Modells im Wasserbek­
ken), Bilder von Rettungseinsät­
zen, Querschnitte von Lungenau­
tomaten im Modell, alles konnte 
besichtigt und hinterfragt 
werden. 

IlAllMER mit Computer 

Neben dem obligaten DLRG­
Informationsstand, hier wurden 
wieder Hunderte Luftballons, 
Buttons, Fähnchen und Prospekte 
herausgegeben, gab es auch eini­
ge informative Stellwände mit Bil­
dern aus der täglichen DLRG-Ar­
beit. Bereits seil einigen Jahren 
unterstützt uns auch die BARMER 
nichl nur mit Werbematerial, son­
dern auch durch den Einsalz 
eines Computers mil Testpro­
grammen für die Gesundheit. 
Auch dies lockt immer sehr viele 
Besucher auf den Stand, der in 
diesem Jahr an zwei Hauptrund­
gangswege grenzte und somit je­
der Besucher der Messe an der 
DLRG mindestens vorbeikam. 

G. Bleil 

Gut präsentiert: Gerätschaften für den Taucbereinsatz. (Fotos: Biet) 
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Badeparty - eine Breitensportaktion, 
die sich immer mehr durchsetzt 

Die Badeparties sind als spie­
lerische Angebote zu verstehen, 
die auf das freizeit- und breiten­
sportliche Angeb,ot der DLRG hin­
weisen. Sie führen breite Bevöl­
kerungsschichten auf unkompli­
zierte und kontaktfördernde Art 
zu einem gesunden Freizeitaus­
gleich im Wasser. 

Die Ortsgruppen im Saarland 
haben erkannt, daß durch solche 
Freizeitangebote interessierte 
Menschen und neue aktive Mitar­
beiter für die Aufgaben der DLRG 
gewonnen werden können. Dies 
ist einer der Gründe, warum in 
den Ortsgruppen verstärkt Bade­
parties veranstaltet werden. 

Positive Beispiele 

Wie vielfaltig Badeparties von 
den einzelnen Ortsgruppen ein­
gesetzt wurden, sollen folgende 
Beispiele zeigen: 

Auf dem Spielfest in SI. Wen-
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dei war eine großangelegte Bade­
party der schillernde Höhepunkt 
des Spielnachmittages. Eine Polo­
naise und rahnchengymnastik für 
die Kleinsten, ein Aerobikteil für 
alle Jugendlichen und Junggeblie­
benen am und im Wasser ohne 
und mit Gerät bildeten den Gym­
nastikblock der Badeparty. Die 
sich daran anschließenden Spiele 
im Wasser und der Wasserrutsch­
wettbewerb demonstrierten das 
spielerische Element innerhalb 
der Konzeption "Badeparty". 

Bacleparty war "Renner" 

Die Ortsgruppe Püttlingen ver­
anstaltete ein Spielfest, bei dem 
die Badeparty eine Station inner­
halb der Miniolympiade war. Ne­
ben Minigolf, Tischtennis und 
verschiedenen Ballspielen war sie 
eine weitere Station zum Punkte­
sammein. Dabei entpuppte sich 
die Badeparty als der Renner! 600 

Kinder, Jugendliche und Erwach­
sene nahmen an der Polonaise 
und an der spielerischen Gymna­
stik mit Wasserbällen teil. Für die 
meisten der befragten Teilneh­
mer in Püttlingen war diese Bade­
party-Premiere der schönste Teil 
der Miniolympiade. 

In Schmelz fand eine Badepar­
ty statt, die das Spielen im und 
am Wasser in den Mittelpunkt 
stellte. 800 Jugendliche beteilig­
ten sich an Gaudiwettbewerben 
und an Wasserspielen unter den 
Argusaugen von Oberschiedsrich­
ter Volkmar Lodhol2. Die Besten 
aus den jeweiligen Spielwettbe­
werben durften als Kandidaten ih­
re Glückszahl in die Superbox 
eingeben. Daneben erhielten alle 
Teilnehmer Plaketten, Aufkleber 
und andere Präsente. 

"GeburtstagsUberraschungU 

Festlich ging es in Weis kirchen 
zu. Anläßlich des 75jährigen Be-

stehens der DLRG hatte die Orts­
gruppe Weiskirchen zu einer Ge­
burtstagsfeier eingeladen, die mit 
einer großangelegten ßadeparty 
als Hauptattraktion gebührend ge­
feiert wurde. Eingeleitet wurde 
sie mit Wasserspielen, an die sich 
eine Lu ftballongymnastik im 
Grünen anschloß und die alle Teil­
nehmer auf Touren brachte. Da 
waren die vielen kle inen und gro­
ßen Präsente, die der Landesver­
band für alle Teilnehmer an der 
Badeparty bereithielt eine schöne 
Geburtstagsüberraschung. 

Abschließend sei noch be­
merkt, daß alle Veranstaltungen 
mit großem Erfolg für die einzel­
nen Ortsgruppen durchgeführt 
und vom Landesverband der 
DLRG-Jugend Saar mit Animateu­
ren, Spielgeräten und Präsenten 
tatkräftig unterstützt wurden. 



Presseschau des Inlands 
Wohlfahrtsmarken 
werden 40 Jahre alt 

Nicht nur die Bundesrepublik 
Deutschland - auch die Wohlfahrts­
marken werden 40 Jahre alt: 1m 
Jahr 1949 ezschjenen zum Auftakt 
in einer Auflage von 20 Millionen 
vier Wohlfahrtsmarken unter dem 
Motto ,,Helfer der MenschIieit". 
Seither wird das ,,Porto mit Herz" in 
jedem Herbst mit neuen Motiven 
den Käufern angeboten. 

Trotz aller Wandlungen. eines hat 
sich seit 40 Jahren nicht geändert: 
Noch heute - 1989 - wird der Zu­
schlagserlös für die soziale Arbeit der 
Wohlfahrtsverbände eingesetzt, 
wenn sich auch die Schwerpunkte 
der sozialen Aufgaben verlagert ha­
ben mögen. 

Die Idee, mit dem Erlös aus Brief­
marken Not zu lindern, 1St durchaus 
nicht neu: Mit dem Reinerlös einer 
englISChen "Wohlfahrtsmarke" aus 
dem Jahr 1897 sollten ein Kranken­
haus und ein Heim für Schwindsüchti­
ge gebaut werden. Aber auch bei U!lS 

faßte diese Idee schon vor der Grün­
dung der Bundesrepublik Deutsch­
land fuß: Die Germania-IQ-Pf-Marke 
wurde 1919 mit dem Überdruck ,,5 
Pfennig für Kriegsbeschädigte" ver­
kauft. In den darauffolgenden Jahren 
gab es sporadisch immer wieder 
Wohlfahrts- und ,Nothilfemarken". 

40 Jahre alt und doch noch jung 
geblieben sind die Wohlfahrtsmar­
ken, wie ein Blick auf die Senen von 
1949 bIS 1989 zeigt. Mit dem Ge­
schmack und dem Zeitgeist wandelte 
sich auch das "Gesicht" der Motive im 
Laufe der vergangenen 40 Jahre, so 
daß die Wohlfahrtsmarken ein Stück 
Zeitgeschichte geworden smd. 

Ebenso bunt WIe unterschiedlich 
prasentieren sich diese Mar.,en, ob 
sie nun zu den Serien "Märchen", 
"Welt des Spiels", "Blumen", "Kostbare 
Glaser" oder ,Gold- und Silber­
schmledekurISt" gehören. Daher ist in 

den vergangenen 40 Jahren sicher 
schon mancher Kaufer der Wohl­
fahrtsmarken zum Sammler gewor­
den: das attraktiv gestaltete ,Porto mit 
Herz" eignet sich nicht nur zum fran­
kieren, es läßt auch das Herz vieler 
Briefmarkenliebhaber höher 
schlagen. 

Noch zwei Jubiläen verzeichnen 
die Freunde der Wohlfahrtsmarken 
m diesem Jahr: 1964: also vor 25 Jah­
ren - erschienen Wohlfahrtsmarken 
erstmals als "Berlin-Ausgaben". Und 
vor 20 Jahren, also 1969, wurden die 
beiden Weihnachtsmarken einge­
führt, und zwar eine Ausgabe für das 
Bundesgebiet und eine für Berlin. 

Nur wenige Groschen - namIich 
die Hälfte des Portowertes, mit Aus­
nahme der 8Der-Marke - kostet eine 
Wohlfahrtsmarke rriehr als das Porto 
ohne Zuschlag. Nützt denn ein so ge­
ringer Betrag wirklich jemandem? 
Ein Blick auf die jahrlichen Statistiken 
beweist, daß in jedem Jahr aus diesen 
Groschen _millionenschwere' Hilfe 
wird: Auf 34 Millionen Mark hatten 
sich die Zuschläge im Verkaufsjahr 
1987/88 summiert. 34 Millionen Mark 
weniger - dann könnten viele Aufga­
ben in der sozialen Arbeit nicht erfüllt · 
werden, zahlreiche Menschen müß­
ten ohne Hilfen bleiben. Vielfältig 
sind die Aufgaben in der Freien 
Wohlfahrt, und dringend wird jeder 
Groschen gebraucht, um in Notlagen 
zu helfen. Jeder Beitrag - also jede 
gekaufte Wohlfahrtsmarke - ist wert-
voll. • 

("Rotkreuz-Zeitung" 5189) 

Ein Jahr der 
Katastrophen 

Studie verzeichnet für 1988 mehr 
als 50000 Unglücksopfer 

Bern (Reuter) - Bel Naturkatastro­
phen, Unglücksfällen und ArISChlägen 
Sind nach Angaben der Schweizen­
schen Rückversicherungs-Gesell­
schaft im vergangen",n Jahr mehr als 
50 000 Menschen ums Leben gekom­
men. Aus einer jetzt veröffentlichten 
Studie des Unternehmens geht her­
vor, daß sich damit die Zahl der To­
desopfer gegenüber 1987 nahezu 
verdoppelt hat und über dem langfri­
stigen Trend lag. BeIm Erdbeben in 
der Sowjetrepublik Armenien im De­
zember wurden mehr als 25000 Men­
schen getötet. Bei Monsumegen, 
Überschwemmungen, Wirbelstürmen 
und Hitzewellen starben Im südasiatI­
schen Raum mehr als 10 000 Per­
sonen. 

Weltweit kamen als Folge von rund 
300 Naturkatastrophen mehr als 
40000 Menschen um. In der Luftfahrt 
wurden im vergangenen Jahr 33 grö­
ßere Unglücksfalle regIStriert, wobei 
die Zahl der Todesopfer um 28 Pro­
zent auf mindestens 1620 ansbeg. Fol­
genschwerste Ereignisse waren der 
Abschuß eines iranISChen Airbus 
über der Straße von Hormus durch 
die US-Marine, bei dem mindestens 
290 Menschen starben, und der Ab­
sturz einer amerikanISchen Boeing 
747 bei Lockerble In Großbritannien, 
bei dem 270' Menschen den Tod 
fanden. 

Im vergangenen Jahr wurde zudem 
der größte je von Menschenhand ver­
ursachte Einzelschaden verzeichnet: 
Die Explosion der britischen Erdöl­
plattform Piper Alpha. Das Schadens­
ausmaß ist immer noch nicht klar, 
doch werden die Versicherungen 
nach Angaben der Schweizer Versi­
cherung voraussichtlich mehr als 1,2 

. Milliarden Dollar zahlen müssen. 
Auch die Zahl der Großbrände nahm 
1988 zu. Eine der größten Brandkata­
strophen ereignete Sich in Lissabon, 
wo am 25. August ein großer Teil der 
Altstadt abbrannte. 

("Süddeutsche Zeitung' Nr. 112) 
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Presseschau des Auslands 
Jeden einzelnen 

wachrütteln 

MotIvahon, Bewußtsemsbildung 
und Information m Sachen Zivilschutz 
werden unrner schwlenger. Die gro­
ße Aufbruchstimmung , wie sie durch 
einige sehr schwere Katastrophen 
ausgelöst wurde, ist längst einem ge­
WISSen Desmteresse und Gleichgül­
tigkeit gewichen. Um SO mehr smd 
daher der OsterreichISChe Z,v,l­
schutzverband und das InnenminlSte­
num bemüht, AuJkIarungsarbeit zu 
leISten und jeden emzeInen mit den 
Anhegen des Zivilschutzes vertraut zu 
machen. 

Wie OZSV-Gen.-Sekr. Anton Gaal 
betont, zählt neben der Haushaltsbe­
vorratImg und den bauhchen Schutz­
vorkehrungen vor allem der Strahlen­
schutz zu den Arbeitsschwerpunkten. 

Als weitere Hauptaufgaben für 1989 
führt Gen.-Sekr. Gaal an: 
• InformatIon der Bevölkerung Im 
Rahmen der Selbstschutzzentren. 
,Diese Informahonsstellen sollen rrut 
Leben erfüllt und zu echten AnlaufsteI­
len der Bevölkerung m Fragen des 
Zivil- und Selbstschutzes werden. Da­
zu brauchen WII jedoch im besonde­
ren die Unterstützung der Lander und 
Gememden, em aktiVes MittIm der 
EmsatzorganJSal1On ist unerlrulhch.' 

Um das Problem ,Selbstschutzzen­
tren' weIß man auch Im InnenminlSte­
num. Dazu Sektionschef Dr. Armm 
Hermann: ,Nur dort, wo es wirkhch 
engagierte Leute gibt, bleibt es nicht 
bloß bei den EröffnungsveranstaltIm­
gen, sondern wrrd auch echte Infor­
mahonsarbelt geleIStet. Hier kommt 
den Funkhonaren des ZIvilschutzver­
bandes große BedeutImg zu, wenn es 
darum geht, die Zentren zu beleben.' 
• Auch die Schulung und Ausbil­
dung der OZSV-Referenten - etwa Im 

Bereich Rhetorik und nchhge Mohva­
tIon - smd em Wlchhges Anliegen für 
1989. 
• Im Herbst treffen emander auch 
die Z,vilschutz-Verantworthchen der 
neutralen Staaten (Fmnland, Schwe­
den, SchweIZ, Osterreich) zu einem 
Erfahrungsaustausch. Dieses Treffen 
fmdet alle zwei Jahre statt. Gastgeber 
1St m diesem Jahr Osterreich. 
• Ebenfalls im Herbst geht die gro­
ße ZIvilschutz-Enquete des Arbeits­
ausschusses ,Z' über die Bühne. 
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• In Kürze werden die Ergebnisse 
der ersten Memungsbefragung zum 
Thema ,Zivilschutz' veröffentlicht. 
• In VorbereltImg ist em Film zum 
Thema HaushaltsbevorratImg. An der 
Endfassung des Drehbuches wird 
derzeit gearbeitet. Der Film könnte 
bereits Im Sommer m den Selbst­
schutzzentren, aber auch im Rahmen 
anderer Aktionen gezeigt werden. 
• Auch an emem Konzept für em­
heltllche Lehr-und Lernbehelfe wrrd 
gearbeitet. Diese sollen unter ande­
rem im Rahmen des Grundlehrgangs 
für ZivildienstleIStende und bei der 
Kasernenaktion emgesetzt werden. 
• Der Zivilschutzverband wird sich 
bemühen, noch mehr als bisher bei 
VeranstaltImgen, wie Messen und 
Volksfesten, priisent zu sem. 
• Last, but not least, 1St die Mohva­
Ilon der Jugend em großes Anliegen 
des Zivilschutzverbandes. Obwohl es 
bereits Vielversprechende erste er­
folgreiche Schrllte gibt, mit diversen 
Aktionen m den Schulen fuß zu fas­
sen, wrrd es doch notwendig sein, eile 
Informallonstilhgkell mehr zu for­
Cleren. 
(,Zivilschutz Aktuell' , Osterreich, 1/89) 

Widerstehen unsere 
Schutzräume einem 

Erdbeben? 

Die erschütternden Bilder und Be­
richte der Erdbebenkat~trophe in 
Armenien werfen die Frage auf, ob 
wir in der Schweiz auf die Bewälti­
gung eines solchen Ereignisses vor­
bereitet wären. 

Wir alle hoffen, diese Frage müsse 
me aufgrund ilhnhcher EreignISse be­
antwortet werden. Trotzdem dürfen 
wir feststellen, daß Vorbeugen immer 
der wirksamste Schutz sein wird und 
an sich beim Gebilude selbst begmnt. 
In diesem Smne wrrd nach den em­
schlilglgen Normen und Empfehlun­
gen des SchweIZerischen Ingemeur­
und Archllektenvereins (SIA) seit 
1970 bei neuen Bauwerken den Erd­
beberilasten Rechnung getragen. Die 
meISten neueren Gebilude dürften 
damit weitgehend erdbebensicher 
sem. 

Von großer BedeutImg bei emem 
Erdbeben m der SchweIZ waren so­
darm aber auch die im Rahmen unse-

rer Zivilschutzmaßnahmen getroffe­
nen Vorkehrungen. So würden unse­
re soliden Stahlbeton-Schutzraume -
m der SchweIZ verfügen 90 % der Be­
völkerung über emen Schutzplatz -
auch darm mcht zerstört, wenn das 
Gebilude über dem Schutzraum em­
stürzen sollte. Schutzrilume könnten 
damit als NotImterkünfte für die Zeit 
nach einem ersten Beben genutzt 
werden. Sie würden dadurch vor den 
Auswrrkungen von Nachbeben schOt­
zen. Da 1\ie für lilnger dauernde Auf­
enthalte gebaut smd, bieten sie als 
eInfache ,Behausungen' auch Zuflucht 
gegen Killte und Nasse. Sollten Erd­
beben einmal voraussagbar werden, 
so ware em vorsorghcher Bezug der 
Schutzräume gut geeignet, um Men­
scherileben vor Erdbebengefahren 
wrrksarn zu schOtzen. 

Wichtig 1St aber auch, daß die Zivil­
schutzorganJSatlonen der Gememden 
Mittel zur Rettung und Heilung von 
Personen besitzen. Diese Mittel sind 
geschützt untergebracht und stünden 
damit auch nach emem Erdbeben zur 
Verfügung. Emerseits begt m den An­
lagen der ZlvilschutzorganJSahonen 
verschiedenstes Plomermatenal be­
reit, andererseits wurden im garlZen 
Land untenrdISChe geschützte Sanl­
tiltsposten, SanltiltshUfsstelien und 
Geschützte Operallonsstellen mit 
Pflegeräumen erstellt, m welchen ms­
gesamt fast 100000 Liegestellen für 
emen Einsatz m allen Notlagen zur 
Verfügung stehen. Schlleßbch können 
Kantone und Gememden ilrre Schutz­
organisationen zu Jeder Zelt zur Not­
hilfe aufbIeten. 

Bel dem zum Schutze der Bevölke­
rung getroffenen vorsorghchen Vor­
kehrungen handelt es Sich um einfa­
che und robuste Maßnahmen. So las­
sen sich die Hilfsmittel der 
Zivilschutzorganisahonen auch bei 
Ausfall der Strom- und Wasserversor­
gung und der normalen ÜbermItt­
lungsmittel smnvoll einsetzen. Anders 
ausgedrückt, die m NachachtImg zum 
verfassungsmrullgen Auftrag zum 
Schutze der Bevölkerung gegenüber 
den Folgen kriegerISCher EreignISse 
getroffenen organISatorISChen, baub­
chen und materiellen VorbereltImgen 
heßen Sich auch bei Katastrophen 
wie beispielsweise emem Erdbeben, 
nutzbringend zum Schutze und zur 
Rettung von Betroffenen verwenden 

(,Zivilschutz' , SchweIZ, 4/89) 



Vielseitiges Meßgerät 

Ein neues tragbares mikroprozessorge­
steuertes Mehrgasmeßgerät zur Überwa­
chung der Umgebungsluft mißt gleichzeitig 
und kontinuierlich die Schwefelwasserstoff­
und Kohlenstoffmonoxid- und die Sauer­
stoffkonzentration, um eine mögliche Ver­
giftungsgefahr frühzeitig wahrzunehmen . 
Ebenso wird zur Erkennung einer Explo­
sionsgefahr der Anteil brennbarer Gase und 
Dämpfe in der Umgebungsluft gemessen. 
Ein neu entwickelter Ex-Sensor mißt Methan 
eindeutig , ist widerstandsfähig gegen Ver­
giftungen und verbraucht weniger Energie . 

Das zu untersuchende Gas wird den Senso­
ren entweder durch Diffusion oder über eine 
bis zu 40 m lange Schlauchsonde und eine 
im Gerät integrierte Pumpe zugeführt . Oie 
ermiftelten Werte werden über drei separate 
beleuchtbare LCD-Anzeigen angegeben . 

Das Gerät steht in sechs Versionen zur 
Verfügung: Wahlweise mit oder ohne Pum­
pe mit den Kombinationen H,S - Ex - 0" 
CO - Ex - 0, oder Ex - 0,. 

Das Gerät ist kompakt und wird mit 
einem Tragriemen um Schulter oder Hals 
getragen. Es bietet mit einem vollständig 
aufgeladenen Akkumulator Betriebszeiten 
von 15 Stunden im Diffusionsbetrieb und 10 
Stunden im ~umpbetrieb. Auch in explo­
sionsgefährdeten Bereichen kann der Akku­
Block leicht ausgewechselt werden . 

(Foto : Dräger) 

Neue nachleuchtende 
Fluchtleitsysteme 

Immer wieder wird über Unfälle berich­
tet, deren schwere Folgen darauf zurückzu­
führen sind, daß Flucht- und Rettungswege, 
wichtige Rettungsgeräte sowie Bedienungs­
elemente nach dem Ausfall der Beleuchtung 
nicht mehr wahrgenommen werden 
können. 

Weltweit befassen sich deshalb viele In­
stitutionen mit der Entwicklung von neuen 
Systemen, die Rettungswege und Rettungs­
einrichtungen unter erschwerten Bedingun­
gen, wie Dunkelheit , Rauch, Staubentwick­
lung, schnell wahrnehmbar machen und 
eine gute Orientierung erlauben . 

Das Institut BRE (British Research Esta­
blishment) in Watford hat im Auftrag der 
britischen Regierung die Wirkung von elek­
trischem Licht und nach leuchtenden Pro­
dukten untersucht. 32 Testpersonen legten 
unter jeweils gleichen Bedingungen eine 
festgelegte Wegstrecke bei 0,2 Lux nach­
leuchtendem Licht 28 x schneller zurück als 
bei elektrischem Licht. 

Ursache für das überraschende Ergebnis 
ist hauptsächlich das menschliche Auge: Es 
nimmt die nach leuchtende Spektralstrah­
lung intensiver auf als die des elektrischen 
Lichts. 

Wesentlicher Bestandteil der nachleuch­
tenden Produkte sind spezielle anorgani­
sche Leuchtstoffe . Es handelt sich hierbei 
um geglühte Zinksulfide, denen Spuren von 
Kupferionen zugefügt sind. Derartige Pig­
mente absorbieren den kurzweiligen Anteil 
des Tages- bzw. Kunstlichtes und speichern 
vorübergehend diese absorbierte Energie. 

Die gespeicherte Energie wird dann als grü­
nes Licht wieder abgestrahlt. 

Im Vergleich zu üblichen Leuchtkörpern 
ist allerdings die Lichtemission gering . Die­
se Systeme sollen und können deshalb 
nicht die sonst üblichen Beleuchtungsein­
richtungen ersetzen, sondern ausschließlich 
als OrientierungShilfe dienen. Für Leitlinien­
systeme werden die Pigmente in Kunststof­
fen , selbstklebenden Folien , Dispersions-, 
Epoxyd- oder Polyurethanfarben, Handläu­
fen , Fußbodenbelägen, Garnen und Fliesen 
usw. eingesetzt. 

(Fotos: Riedel-de Haen) 

Feuerwehr-Zulassung 
erhalten 

Unter dem Namen Panorama Supra hat 
ein neuer Atemanschluß die Zulassung als 
Atemanschluß für Atemschutzgeräte der 
Feuerwehren durch den Innenminister des 
Landes Nordrhein-Westfalen erhalten. Da­
mit ist die Grundvoraussetzung für die Be­
schaffung bei deutschen Feuerwehren gege­
ben. Der neue Atemanschluß - konzipiert 
nach den Wünschen und Anforderungen der 
Feuerwehren nach einer festen Verbindung 
zwischen Maske und Kopfschutz - ermög­
licht ein sekundenschnelles Anlegen der 
Maske, ohne den Kopf schutz zu unterbre­
chen . 

Oie Maske hat Anschlußmöglichkeiten für 
Preßluftatmer, Kreislaufgeräte und Filter . 
Der Kopfschutz ist ein Helm mit umfangrei­
cher Innenausstattung , der auch die Ohren 
und Nackenpartie schützt . 

(Dräger) 
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AnneimitteUehre 
Studienbuch der Pharmakologie für 
Krankenschwestern , Krankenpfleger und 
medizi nisch-technlsche Assistentinnen 
Von Wolf Dieter Erdmann und 
Gerhard Schmidt 
Verlag W. Kohlhammer, 7000 Stuttgart 80 

Pharmakologie , die Lehre von den Wir­
kungen der Arzneimittel und Gifte , ist seit 
1966 unter dem Namen "Arzneimittellehre" 
für Krankenschwestern , Pfleger und Kinder­
krankenschwestern ein obligates Ausbil ­
dungs- und Prüfungsfach geworden. Hier­
mit bringt der Gesetzgeber ganz offensicht­
lich zum Ausdruck, daß er es für notwendig 
erachtet, daß die Krankenpflegeberufe exak­
te Grundkenntnisse Ober die Wirkungsweise 
und auch über unerwünschte Nebenwirkun­
gen von Arzneimitteln besitzen . 

Im vorliegenden Studienbuch über Phar­
makologie wird der Versuch gemacht, die 
wissenschaftlichen Grundlagen der Wirkun­
gen von Arzneimitteln und Giften auch in 
biochemischer Hinsicht zu berücksichtigen, 
ohne dabei die Kenntnis chemischer For­
meln und Fermentreaktionen vorauszuset­
zen . Der Stoff ist In zehn Abschnitte geglie­
dert . Hiervon ist Kapitel 1 "Allgemeine 
Pharmakologie" besonders wichtig , weil es 
die Voraussetzungen zum Verständnis der 
Wirkungsweise der speziellen Arzneimittel ­
gruppen liefert. In den Kapiteln 2 bis 9 
finden sich dann einzelne Arzneimittelgrup­
pen , gegliedert nach den Hauptangriffs­
punkten an verschiedenen Organen. 

In einem abschließenden 10. Kapitel wer­
den die wichtigsten Vergiftungen und die 
rationell begründeten Maßnahmen zur Be­
handlung von Vergiftungen dargestellt. Am 
Schluß des Buches soll ein Sachverzeichnis 
das Auffinden bestimmter Fachgebiete, aber 
auch spezieller Arzneimittel ermöglichen. 

Das Deut­
sehe Feuer­
wehrbuch 
Ein Ehrenbuch des Dien­
stes am Gemeinwohl 

Repri nt-Sonderausgabe 
EFB-Verlagsgesellschaft mbH, 
6450 Hanau 

Nachdrucke von alter Brandschutz-Litera­
tur kamen in den letzten Monaten verstärkt 
auf den Markt . Die vorliegende Reprint­
Sonderausgabe ragt unter den Nachdrucken 
heraus, denn das Werk gehörte Ende der 
zwanziger Jahre zu den Standardwerken der 
Feuerwehrliteratur . 

64 1ZS-M.o'ßAZlN 5/891 

Der Inhalt des Buches umfaßt die ganze 
Themenbreite des Feuerwehrwesens, be­
ginnend mit der Geschichte der Löschwe­
sen über das Melde- und Alarmwesen bis 
zur Beschreibung von Löschwasserversor­
gung, Feuerspritze und Feuerleiter sowie 
den Druckschläuchen und ihrer Behand­
lung. Die zahlreichen , zum Teil farbigen 
Abbildungen geben dem Leser in Verbin­
dung mit den informativen Texten einen 
umfassenden Überblick über das Feuer­
wehrwesen jener Zeit. 

Kohlhammer 
Edition Feuerwehr 
Verlag W. Kohlhammer, 7000 Stuttgart 80 

Reich illustriert, teilweise in Farbe , und 
mit sachgerechten Telden verständlich ge­
macht, geben die Bände dieser Reihe dem 
Leser einen umfassenden Überblick über 
das gesamte Panorama der Feuerwehr. Die 
großformatige und autwendig gestaltete 
Reihe wurde durch zwei Neuerscheinungen 
weiter vervollständigt: 

Manfred Giehl 
Feuerwehrfahrzeuge 
der USA-
Flre Engine und 
Ladder Truck 

Dieser Band beschreibt die Entwicklung 
des amerikanischen Feuerwehrfahrzeugs 
von der pampfspritze bis zum modernen 
Flugplatzlöschfahrzeug und berücksichtigt 
die letzten Entwicklungen auf diesem Ge­
biet. Zahlreiche , seltene Bilder geben einen 
gründlichen Einblick in acht Jahrzehnte 
amerikanischen Fahrzeugbaus. 

Die im Anhang enthaltenen Übersichten 
über die wichtigsten Hersteller von Fahrzeu­
gen, Fahrgestellen und Motoren, über die 
Fahrzeugparks von 75 Großstadtfeuerweh­
ren und eine Zusammenstellung amerikani­
scher Fahrzeugbezeichnungen mit deut­
scher Übersetzung machen den Bildband 
außerdem zu einem wertvollen Nachschla­
gewerk. 

Thomas W. Herminghaus 
Feuerwehrmodelle -
Fahrzeuge und 
Feuerwachen 

Das engagierte Sammeln von Feuerwehr­
modelIen hat geradezu sprunghaft zuge­
nommen . Dieses Werk bietet einen weitge­
hend vollständigen Überblick über die Ge­
schichte und Vielfalt von Fahrzeugmodellen 
aus aller Welt mit den dazugehörenden Feu­
erwachen und Feuerwehrmännern. 

Zunächst werden die Vorläufer, die den 
Zeitraum von etwa 1800 bis etwa 1940 
umfassen, gewürdigt. Die in ihrer Qualität 
und Vielfalt beeindruckenden heutigen maß­
stabsgerechten Feuerwehrmodelle aus 
Kunststoff, Metall und Holz werden nach 
Regionen , Ländern und Kontinenten geord­
net behandelt. Daneben werden auch Mo­
dellbausätze beschrieben. Das Werk 
schließt mit einer umfangreichen Katalogli­
ste für Sammler, die alle jemals produzier­
ten Modelle enthält. 

Die Roten Hefte 
Verlag W. Kohlhammer, 
7000 Stuttgart 80 

Die Fachschriften der bewährten Reihe 
"Die Roten Hefte" haben bereits ihren fe­
sten Platz in der Ausbildung und als Nach­
schlagewerk im alltäglichen Dienst bei der 
Feuerwehr gefunden. Mit der vorliegenden 
Neuerscheinung wird ein weiterer Bereich 
des Feuerwehr-Fachwissens erschlossen: 
Frank Habermaier 
Chemie-Grundwissen für den Feuerwehr­
mann 
Band 59 , 1. Auflage 

Ergänzungs­
lieferungen zu 
Sammelwerken 
Steinkamp 
Gesetze der Bundesrepublik Deutschland 
Ergänzungslieferungen April 
und Dezember 1988 
Walhalla u. Praetoria Verlag , 
8400 Regensburg 1 
Roeber/Goeckel 
Katastrophenschuagesetz (KatSG) 
17. Ergänzungslieferung 
Verlag für Verwallungspraxis Franz Rehm, 
8000 München 80 
GerdelmannlKorbmannlKutter 
Krankentransport und Rettungswesen 
40. und 41 . ErgänzungslIeferungen 
Erich Schmidt Verlag GmbH, 
4800 Bielefeld 1 
Lüttgen 
Handbuch des Rettungswesens 
41 . und 42. ErgänzungslIeferung 
Verlag v. d. Llnnepe, 5800 Hagen 
RolI-Heinz MUller 
Druckgase 
54. und 55. Ergänzungslieferung 
Deutscher Fachschriften-Verlag 
Braun & Co . KG , 6200 Wiesbaden 1 
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MINI MAGAZIN 
Allgemeines: 

Der HDS 1200 BK gehört zur Ausstattung 
des ABC-Zuges - Dekontaminationsgruppe 
G - Er ist dem Materialplanungsbegriff Ergän­
zungsausstattung, verlastbar auf Lkw 5 t 
Plnr 4230-00216 zugeordnet. Um die Funk­
lionstüchtigkeil herzustellen, wird folgendes 
Zubehör benötigt · 
- Hochdruckschlauch 10 m NW 10 Farbe 

schwarz für den Temperaturbereich bis 
150 °C 

- Handspritzpistole 
- Strahlrohr 1 040 mm lang 

Einsatzbereich: (taktische Grundforderung) 
Entfernung von radioaktivem Staub und ver­
dickten, fest anhaftenden chemischen Kampf­
stoffen bei der Dekontamination von Fahrzeu­
gen. Geräten und Materialien Es hat sich ge­
zeigt, daß die Entfernung solcher Verunreini­
gungen günstig bei einem Druck von 50-80 
bar durchgeführt werden kann, wobei der Au f­
treffwinkel des Sprühstrahis für die Effektivität 
des Spachteleffekts von großer Wichtigkeit ist. 
Dem Reinigungswasser können oberfläche­
naktive Stoffe beigemischt werden. Dies er­
weist sich als vorteilhaft, da durch die Unter­
wanderung die Verunreinigungen besser ge­
löst werden können. 

Der HDS 1200 BK ist autark einsetzbar. Er ist 
mit einem Vergaser-Motor für den Antrieb der 
Wasserpumpe, des luftgebläses und des Ge­
nerators für die interne Stromversorgung aus­
gestattet. Der HDS 1200 BK kann dadurch 
unabhängig von einem Strom-Versorgungs­
netz und durch die Möglichkeit der Wasser­
Selbstansaugung auch unabhängig einer Was­
serversorgungsleitung arbeiten. 

Technische Betriebsdaten 
Betriebsüberdruck (Pumpendruck) 
Hachdruckstufe (mit Düsen mundstück bzw. 
Spezialdüsenträger) bar 50 
Dampfstufe (mit Dampfstrahl­
düse) 
Spritzmenge 
Hochdruckstufe 
Dampfstufe 
Strahltemperatur bei einer 
temperatur von 10 oe 

bar 18 

IIh ca. 1 200 
kg/ h ca. 600 

Wasserzufluß-

Hochdruckstufe oe 80 
Dampfslufe oe 140 
Wärmeleistung (dem Strahl zugeführt) 
ca. 92 kW ~ kJ/ h ca . 334 944 

(kcal/ h ca. 80000) 

Brennstoffverbrauch (F-S4) 
Reinigungsmitteiverbrauch 
(angesaugte Flüssigkeitsmenge; 

I/h 11,4 

stufenlos verstellbar) IIh 0 ... 60 
Kraftstoffverbrauch in Hochdruckstufe 
(Gemisch 25 : 1) I/h 2,4 

Betriebsspannung 
Motorleistung bel2 900 Ilmln. 
Wasserinhalt der Heizschlange 
Inhalt des Kraftstofftankes 

kg/ h 1,75 
V 12-

kW 4.2 
I 5.1 
I 5.6 

Maße, Gewicht 
länge 
Breite 
HÖhe (ohne Abgasabzug) 
Gewicht Gerät ohne Zubehör 

mmca. 
mmca. 
mmca. 

1450 
750 

1110 
300 kg ca. 

Anlagen und Geräte des Katastrophenschutzes !'.":;.., 

Heißwasser-Oampfstrahler Typ HOS 1200 BK 

Oie Wechselfunktion von der Hochdruckstu­
fe auf die Dampfstufe erfolgt über einen Um­
stellhahn, Bei der Umstellung wird die Wasser­
durchflußmenge bei gleicher Wärme-Energie­
Einspeisung halbiert. Die Folgen davon sind: 
höhere Temperatur und geringerer Druck. 

Geräte-Aufbau 
Auf einem Kulengestell sind der Durchlauf­

erhitzer. der Olla-Motor, das Gebläse mit 
Brennstoflpumpe und Filter, die Wasserpum­
pe, der Slartergenerator sowie das Schwim­
merventil montiert. Der Motor treibt mittels 
eines Keilriemenpaares die Wasserpumpe und 
das Gebläse an. Der Startergeneratar steht 
Ober einen einzelnen Keilriemen mit dem Mo­
tor in Verbindung. Uber eine elastische Kupp­
lung wi rd von der Gebläsewelle aus die Brenn­
stoffpumpe angetrieben. 

Der ganze Aufbau wird von einer korrosions­
beständigen Haube abgedeckt. Sie ist 
schwenkbar gelagert und wird mit zwei Hau­
benhaltern festgespannt. Das Kufengestell ist 
mit einer ausschwenkbaren Rollhilfe ausgerü­
stet. Zum Ausschwenken der Rollhilfe muß der 
Hebel um 1800 geschwenkt werden. Dabei ist 
durch Drücken des Griffes die Rasterung aus­
zuklinken. Zum Schieben des Gerätes sind 
zwei Schiebegrilfe vorgesehen. welche her­
ausgezogen und hochgeklappt werden müs­
sen. Zum Tragen ist das Gerät mit sechs Tra­
gegriffen ausgerüstet, wobei die vorderen und 
hinteren Griffe herauszuziehen sind. 

Allgem. sicherheitstechnische Hinweise 
Der HDS 1200 BK ist mit drei unabhängig 

voneinander arbeitenden Sicherheitselemen­
ten ausgestattet. 

- WasserSicherheitsventil 
Dieses Ventil steuert die Funktion der Hand­
spritzpistole 

- Wassermangelsicherung 
Diese Sicherung verhindert, daß der Bren­
ner bei weniger als 100 I/h-Wasserdurchlauf 
einschaltet 

- Sicherheitsdruckschalter 
Dieser Schalter schaltet bei Überschreiten 
des Arbeitsdruckes, z. B. beim Schließen 
der Pistole. be i verschmutzter Düse oder bei 
Verkalkung der Heizschlange das Gerät ab 
und bei Unterschreitung eines Druckes von 
10 bar wieder ein 

Für den Betrieb des HDS 1200 BK In der 
Bundes republik Deutschland gelten die 
"Richtlinien für Flüssig keitsstrahler ~. her­
ausgegeben vom Hauptverband der ge­
werblichen Berufsgenossenschaften. Zu 
dem Gerät gehört ein Betriebshandbuch, 
aus dem alle Details über 
- den Geräteaufbau 
- die Funktionsweise 
- die EinsatzmOglichkeiten 
- die Sicherheitsbestimmungen 
- die Ersatzteilversorgung 
- die Behebung von Störungen 
hervorgehen. 
Anmerkungen : 

Von dem Gerätetyp HDS 1200 BK wurden 
1980 insgesamt 74 Stück beschafft. 1987 
wurde an den Geräten eine Instandsetzung 
mit sicherheitstechnischer Grundüberho­
lung durchgeführt. Bei dieser Maßnahme 
wurde an den Geräten die Funktion "Trok­
kendampfstufe" - 240 IIh - 15 bar - 200 oe 
- stillgelegt 



Postvertri ebsstück - Gebühr bezahlt 
Vertrieb: Banner Universitäts·Buchdruckere i, 
Postfach t20406, 5300 Bann 
Vertriebskennzahl Z 2766 E 

Sonderlehr,an, A temslhutz­
'eritetri,er 

Zum Lehrgangsangebot der Katastro' 
phenschutzschule Baden·Württemberg in 
Neuhausen a. d. Fildern zählt auch die Aus· 
bildung von Atemschutz·Geräteträgern . Die 
Lehrgangsteilnehmer kommen aus den Ka· 
tastrophenschutz·Fachdiensten Bergung , 
Instandsetzung , ABC. Jeder Zug dieser Ein· 
heiten verfügt über vier Preßluftatmer DA 
58/1600. Acht Helfer sind für den Einsatz 
mit diesen Geräten auszubilden. 

Für die Schulung dieser Helfer mit beson· 
deren Funktionen steht in Neuhausen eine 
Atemschutz·Übungsanlage zur Verfügung . 
An speziellen Geräten wie Schlag hammer, 
Endlosleiter , Laufband, und Fahrradergo' 
meter erfolgen Gewöhnungsübungen mit 
dem Preßluftatmer. Eine Industrie· und 
Tankübungsanlage sowie eine Lauf· und 
Kriechstrecke , die vernebelt, beheizt und beschallt werden kann , ermöglichen eine 
praxisnahe Schulung der Teilnehmer. Die Ausbildung wird von einer Leitstelle zentral 
überwacht und gesteuert . Infrarotkameras und eine Videoanlage erlauben eine Aus· und 
Bewertung der Übungstätigkeiten. 

Unser Titelbild zeigt einen Lehrgangsteilnehmer bei Arbeiten in der Industrieanlage. 
Die Fotos auf dieser Seite zeigen links oben einen Durchstieg in der Orientierungs· 
strecke, rechts Übungen am Schlaghammer und unten eine Szene aus einer realisti· 
sehen Einsatzübung (siehe auch Beitrag im Innern des Heftes) . 


